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    Für Noah


    Du bist immer an meiner Seite


    und hälst meine Hand
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    Ich hab Arznei gesehn,

    Die hauchte wohl den Steinen Leben ein,

    Brächt‘ einen Fels in Gang und macht‘ Euch selbst

    Gaillarden tanzen flink und leicht; berührt

    Von ihrer Hand, erstände Fürst Pipin,

    Ja, Carol Magnus nahm‘ zur Hand die Feder

    Und schriebe Vers‘ an sie.


    William Shakespeare: Ende gut, alles gut
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  Ich wälze mich auf der Laufbahn neben dem Fußballfeld und schlage um mich. Der Untergrund ist warm von der Sonne und sieht aus wie Asphalt, aber jetzt merke ich, dass es dieses schwammartige, federnde Zeug ist. Es stinkt, als wäre es gerade neu verlegt worden. Neben meiner rechten Schulter kniet eine Frau und schreit in ein Handy: »Sie heißt Daisy ... ich weiß nicht, wie sie mit Nachnamen heißt!«


  Für den Bruchteil einer Sekunde weiß ich es auch nicht.


  »Appleby«, ruft ein anderer Lehrer.


  »Appleby«, wiederholt seine Kollegin für die Person am Notruftelefon. »Sieht aus wie eine allergische Reaktion auf irgendetwas ...«


  »Biene«, versuche ich zu sagen, doch ich bekomme keine Luft, kein Wort kommt heraus.


  Meine Gliedmaßen zucken und die umstehenden Mitschüler weichen erschrocken zurück, als wären es Giftschlangen. Mit dem ganzen Körper schnappe ich nach Luft und atme doch nur wenig davon ein. Ich weiß, dass es einer meiner letzten Atemzüge ist.


  Als uns die Sportlehrerin aufforderte, draußen um den Platz zu laufen und uns für das Volleyballspiel aufzuwärmen, habe ich mich total gefreut. Ein bisschen Farbe würde mir wirklich nicht schaden. Aber dann ist diese schwarz-gelbe summende Bedrohung aufgetaucht und brachte noch einige Freunde mit. Als ich den vertrauten Schmerz des ersten Bienenstichs spürte, habe ich sofort die Kurzwahltaste 1 gedrückt, und ich hoffe, dass Mason rechtzeitig hier ist.


  Langsam werde ich ruhiger. Ich weiß, dass es nun nicht mehr lange dauern wird. Mein ganzer Körper, vom Kopf bis zu den Zehen, entspannt sich. Als die anderen keine Angst mehr haben müssen, getreten oder geschlagen zu werden, rücken sie um mich herum zusammen. Mein Blick springt von einem Gesicht zum nächsten. Sie sind mir alle fremd: Die High-School hat erst gestern begonnen. Niemand aus meiner alten Schule, die bis zur zehnten Klasse ging, ist in meinem Sportkurs.


  Die meisten wirken verängstigt. Einige Mädchen weinen. Der Direktor eilt herbei und versucht die Menge zu zerstreuen, aber meine Mitschüler sind wie Magneten. Das Unglück zieht sie magisch an.


  »Weg da«, ruft er. »Wir brauchen Platz, damit die Sanitäter durchkommen!« Doch niemand hört auf ihn. Niemand tritt zurück. Stattdessen bilden sie, ohne dass es ihnen bewusst ist, eine Mauer zwischen mir und den Helfern.


  Ich hefte meinen Blick auf ein hübsches dunkelhäutiges Mädchen, dessen Schließfach in der Nähe von meinem ist. Sie wirkt freundlich. Durchaus geeignet, um die letzte Person zu sein, die ich sehe. Sie weint nicht, ihr Blick jedoch ist zutiefst bekümmert und drückt echtes Mitgefühl aus. Vielleicht wären wir Freundinnen geworden.


  Ich starre sie an und sie starrt zurück, bis meine Augenlider zufallen.


  Der Menge stockt der Atem.


  »Oh Gott!«


  »Tut doch jemand was!«


  »Ihr müsst ihr helfen!«, ruft eine Männerstimme.


  Ich höre ein Martinshorn. Mit Tennisschuhen bekleidete Füße entfernen sich eilig, wahrscheinlich, um den Sanitätern den Weg zu weisen. Ich frage mich, ob es Mason und Cassie sind oder die echten.


  Meine Arme liegen schlaff neben meinem Körper.


  »Halt durch, Daisy!«, ruft eine Mädchenstimme. Mir gefällt der Gedanke, dass sie meiner Fast-Freundin gehört, doch ich öffne nicht die Augen, um mich zu vergewissern. Geräusche nehme ich nur noch undeutlich wahr. Die Welt wird zu einem Nichts und bevor ich noch einen weiteren Gedanken fassen kann, bin ich tot.
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  »Hast du alles, was du brauchst?«, flüstert Mason, als wir zügig durch die Dunkelheit zu dem wartenden Geländewagen gehen. In Frozen Hills, Michigan, ist es mitten in der Nacht und wir stehen kurz vor dem nächsten Umzug.


  »Ja.« Ich bin mir sicher, nichts zurückgelassen zu haben außer Möbeln und Kleidung, die man zu dieser Jahreszeit nicht braucht. Schließlich ziehe ich nicht zum ersten Mal um und weiß inzwischen, worauf man achten muss.


  »Lass mich den nehmen«, bietet Mason an und deutet auf den Koffer, den ich hinter mir über das Kopfsteinpflaster ziehe. Bereitwillig überlasse ich ihm das Gepäck, weil ich mich doch noch ein wenig wackelig auf den Beinen fühle. Mason greift nach dem Koffer und was sich für mich wie Backsteine anfühlte, scheint für ihn federleicht zu sein. Er wirft ihn oben auf die anderen Gepäckstücke in den Kofferraum und schließt dann lautlos die Klappe.


  Ich steige hinten ein. Cassie dreht sich auf dem Beifahrersitz kurz zu mir um und begrüßt mich, wendet sich dann aber gleich wieder ihrer Arbeit zu. Sie trägt noch immer die Sanitäterkleidung, hat aber ein ausgeblichenes graues Sweatshirt darübergezogen. Ihre strohblonden Haare sind zu einem festen, praktischen Zopf zusammengebunden. Sie schiebt ihre rahmenlose Brille hoch, die sie älter macht, als sie ist, und liest etwas auf dem Bildschirm des vom Staat zur Verfügung gestellten Supercomputers, der als Smartphone getarnt ist.


  Ich sehe Mason nach, der für einen letzten Kontrollgang nach drinnen zurückkehrt. Einen Moment lang bleibt mein Blick an dem Haus hängen, in dem ich die letzten drei Jahre gelebt habe. Ein bescheidener, zweigeschossiger Backsteinbau mit schwarzen Fensterläden, der aus der Zeit stammt, als die Menschen noch Telegrafen benutzten. Dieses knackende und knirschende alte Haus hat seinen ganz eigenen Charakter und ich werde es vermissen. Jetzt, da ich mich davon verabschieden muss, wird mir bewusst, dass ich wahrscheinlich nirgends so gern gelebt habe wie hier. Aber wer weiß, vielleicht ist das nächste noch besser.


  Ich denke darüber nach, wie ich mein neues Zimmer einrichten werde, als ich Scheinwerfer auf uns zukommen sehe. Die schwarze Limousine hält dicht neben dem Geländewagen und mein Herz beginnt schneller zu schlagen. Zwei dunkel gekleidete Männer steigen aus. Es ist jedes Mal wieder irgendwie aufregend, das Reinigungs-Team eintreffen zu sehen. Obwohl sie wahrscheinlich noch nie hier gewesen sind, öffnen sie die niedrige Eisenpforte ohne zu zögern und steigen die Stufen zum Eingang hinauf. Gerade als einer der Agenten nach der Klinke greift, tritt Mason heraus. Wortlos gehen sie aneinander vorbei und begrüßen sich lediglich mit einem kurzen Nicken.


  Ich beobachte, wie die Tür hinter den Agenten zufällt. Wie eine Eule warte ich mit weit aufgerissenen Augen, dass sich im Haus etwas rührt, doch die Fenster bleiben dunkel, die Nacht still. Wer sie nicht beim Hineingehen gesehen hat, wird nicht merken, dass jemand im Haus ist. In ihrer schwarzen Tarnkleidung wirken sie wie Ninjas, während sie meine Spuren und die meiner falschen Familie löschen. Das Haus hinterlassen sie so authentisch leer, dass der Makler, der es verkaufen soll, nicht eine Sekunde auf den Gedanken kommen wird, jemand anders als ein nettes Paar mit einem vom Unglück heimgesuchten Teenager hätte darin gewohnt.


  Sobald sie mit dem Haus fertig sind, mischen sich die Agenten für eine Weile verdeckt unter die Nachbarschaft, bis sich die Gemüter beruhigt haben. Unauffällig werden sie dafür sorgen, dass folgende Geschichte die Runde macht: Die trauernden Eltern wären nach Arizona oder Georgia oder Maine zurückgekehrt, um den Verlust besser zu verkraften. In Umlauf gebracht werden die Gerüchte stets von einem dieser hinter seiner Kapuze nicht erkennbaren Typen an der Tankstelle oder von einem unscheinbaren Mädchen, die den Computer in der Bücherei benutzt.


  Die Agenten – die Jünger – sind ausgebildete Ärzte, Wissenschaftler, Beobachter und Bodyguards. Ich bin jedoch der Ansicht, die meisten von ihnen hätten auch in Hollywood Karriere machen können.


  Mason, in seiner bewährten Rolle als fürsorglicher Familienvater, nimmt auf dem Fahrersitz Platz. Mit den abgetragenen Jeans, den Halbschuhen und dem bequemen braunen Pullover sowie den müden, grünen Augen und dem zerzausten, dunklen, aber früh ergrauendem Haar passt er perfekt in diese Rolle, die er seit elf Jahren spielt.


  »Wohin fahren wir?«, erkundigt sich Mason bei Cassie, die nicht einmal aufblickt, als sie mit ihrem Südstaatenakzent antwortet: »Nebraska. Omaha.«


  Mason nickt und legt den Rückwärtsgang ein. Noch einmal suche ich mein ehemaliges Zuhause nach Anzeichen der staatlichen Agenten ab: vergeblich. Dann atme ich einmal tief aus und blase damit den Tag und die Stadt fort. Anschließend stopfe ich ein Kissen zwischen meinen Kopf und die kalte Fensterscheibe. Kaum haben wir die Einfahrt verlassen und sind aus der Straße ausgebogen, bin ich auch schon eingeschlafen.


  Als ich die Augen öffne, ist es hell draußen. Das Licht schmerzt so sehr, dass ich die Sonne am liebsten mit einem Stein zertrümmern würde. Mir tut der Nacken weh und mein Mund fühlt sich an, als hätte ich gesalzene Wattebäusche gegessen. Im Rückspiegel sehe ich Masons Gesicht. Als er bemerkt, dass ich wach bin, lächelt er mir kurz zu.


  »Na, ausgeschlafen?« Ob er dabei zu mir oder auf die Straße schaut, kann ich nicht sagen, weil er eine dunkle Sonnenbrille trägt.


  »Hi«, murmele ich.


  »Wie geht es dir?«, fragt er.


  »Kopfschmerzen«, antworte ich.


  »Das ist normal.«


  »Ich weiß.«


  »Wasser«, sagt Cassie und reicht mir eine Flasche, ohne mich dabei anzusehen. Ich trinke sie in zwei Sekunden halb leer, dann schaue ich aus dem Fenster auf die Landschaft, die bei 120 km / h vorbeisaust.


  »Wo sind wir?«, erkundige ich mich.


  »Illinois«, erwidert Mason.


  »ILLINOIS?!«


  Cassie zuckt zusammen, dreht sich jedoch auch jetzt nicht zu mir um. Ich hole tief Luft und muss daraufhin laut gähnen. Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen und frage mit ruhigerer Stimme: »Wie lange habe ich geschlafen?«


  Mason sieht Cassie an und blickt dann auf die Uhr.


  »Ungefähr acht Stunden, würde ich sagen«, teilt er mir so gelassen mit, als hätte ich mich nach dem Wetterbericht erkundigt.


  »Acht Stunden? Wie kann das sein?«


  »Sie haben ein Beruhigungsmittel beigemischt ... damit du ein bisschen runterkommst«, erklärt Mason.


  Ich nicke und fühle mich noch immer wie betäubt.


  »Vielleicht hätten sie es ein bisschen niedriger dosieren sollen«, sage ich. »Es sei denn, sie sind auf einen dreifachen Knockout aus.«


  »Ich werde es mir gleich notieren«, sagt Cassie, den Blick weiterhin auf das kleine Display des Smartphones gerichtet. Wenn wir unter uns sind, kann Cassie ihr robotermäßiges Workaholic-Ich voll und ganz ausleben.


  »Wie heißen wir ab jetzt mit Nachnamen?«, erkundige ich mich. Zu jeder neuen Stadt gehört ein neuer Familienname, Vornamen bleiben gleich – der Beständigkeit wegen.


  »West«, antwortet Mason.


  »Aha.« Ich lasse ihn mir durch den Kopf gehen. Daisy West. Auf jeden Fall interessanter als Daisy Johnson aus Palmdale, allenfalls ein bisschen zu hübsch. Aber sicher nicht annähernd so schlecht wie Daisy Diamond aus Ridgeland.


  »Ich glaube, mir hat Appleby am besten gefallen«, äußere ich laut.


  »Daran bist du jetzt bloß gewöhnt«, erwidert Mason. »Aber West ist gut.«


  Schulterzuckend überlege ich, wie ich mir am besten die Zeit vertreiben soll.


  »Ich wünschte, wir dürften fliegen.« Ich habe nur leise vor mich hin gemurmelt, dennoch ist es Mason nicht entgangen.


  »Das wäre in der Tat angenehm«, pflichtet er mir bei. Leider macht unser vierter Mitreisender das unmöglich: Revive – der streng unter Verschluss zu haltende Superwirkstoff, der Menschen wieder zum Leben erweckt. Das Mittel ist zu wertvoll, um es einzuchecken, und zu geheim fürs Handgepäck. Deshalb müssen wir jedes Mal mit dem Auto fahren, wenn wir den Ort wechseln. Ich weiß nie, was ich während der Fahrt tun soll. Ich wünschte, ich könnte lesen, doch im Auto wird mir dabei immer schlecht, und weil wir so plötzlich aufbrechen mussten, ist mein iPod nicht aufgeladen. Irgendwann fange ich an, Verkehrsschilder zu zählen, bis ich so nötig muss, dass ich mir fast in die Hose mache. Ich bitte Mason an der nächsten Raststätte anzuhalten. Da es fast Mittag ist, beschließen wir, dort zu essen.


  Nachdem ich die überraschend erträgliche Toilette aufgesucht habe, gehe ich zu Mason und Cassie hinüber, die an einem Tisch in der Ecke Platz genommen haben. Sie sitzen sich gegenüber, unterhalten sich aber nicht. Sie sehen aus wie ein typisches Ehepaar. Nach kurzem Zögern lasse ich mich neben Cassie nieder und entscheide mich damit dafür, so zu tun, als wäre ich ein Mama-Kind. Cassie blickt auf und lächelt mich liebevoll an.


  Wir sind in der Öffentlichkeit, nur deshalb verhält sie sich so menschlich.


  »Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagt die Kellnerin zu mir, als sie unsere Bestellung aufnimmt. Das hören wir nicht zum ersten Mal, auch wenn es nicht stimmt. Cassies blonde Haare sind glatt und haben einen Rotstich, meine sind wellig und so dunkel, dass man sie eigentlich als hellbraun bezeichnen müsste. Cassies Augen sind rund und tiefblau wie der Ozean, während meine heller sind als der Mittagshimmel, weit auseinanderstehend und mandelförmig. Sie ist fast 1,80 Meter groß und ich nicht einmal 1,70 Meter. Sie ist kurvig, während ich Jeans aus der Jungenabteilung trage.


  Noch absurder wird der Kommentar über eine angebliche Ähnlichkeit durch die Tatsache, dass Cassie gerade einmal dreizehn Jahre älter ist als ich.


  Doch offenbar spielen wir unsere Rollen recht überzeugend.


  »Danke!«, sagt Cassie und legt die Hand auf ihre Brust, als wäre sie geschmeichelt.


  »Ja, danke!«, murmele ich und hoffe, dass ich wie ein typischer Teenager rüberkomme, dem nicht besonders viel an einem Vergleich mit der eigenen Mutter liegt. Die Wahrheit ist, dass Cassie zwar kaum eine eigene Persönlichkeit hat, aber ziemlich gut aussieht. Es macht mir deshalb nichts aus, wenn Leute sagen, dass ich ihr ähnlich bin.


  »Gern geschehen«, antwortet Hallo, ich bin Bess. »Was kann ich Ihnen bringen?«


  Ich bestelle einen Veggie-Burger und einen Schokoladen-Shake, Mason Kaffee und Tortillas und Cassie ein hartgekochtes Ei, trockenen Vollkorntoast und ein Stück Melone dazu.


  Bess notiert alles und entfernt sich dann. Fast zu schnell, um es in der Zeit frisch zubereitet zu haben, trägt sie wenig später das Essen auf kräftigen Armen herbei. Forsch stellt sie die Teller ab, schenkt Kaffee ein und holt ein Tütchen Ketchup aus der Schürzentasche.


  »Brauchen Sie noch etwas?«, fragt sie dann. Als wir alle drei mit dem Kopf schütteln, geht sie.


  Wir essen schweigend. Ich schlinge meinen Burger hinunter, als wäre es meine erste Mahlzeit überhaupt, und frage mich, ob die Wissenschaftler im Zentrallabor der Revive-Spritze außer dem Beruhigungsmittel noch etwas beigefügt haben, was den Stoffwechsel anregt. Mir ist bewusst, wie dumm der Gedanke ist, also behellige ich Mason nicht damit. Dennoch – es ist schon auffällig, dass Masons und Cassies Teller noch halb voll ist, während auf meinem nur noch ein wenig Salatgarnitur liegt.


  »Wieso eigentlich Omaha?«, frage ich, während sich Mason ein Stück Tortilla in den Mund schiebt. Ich beobachte, wie sich seine Kiefermuskeln bewegen, während er – absichtlich – langsam kaut. Nachdem er hinuntergeschluckt hat, antwortet er endlich: »Omaha ist eine seiner Lieblingsstädte.«


  Mason meint den führenden Kopf des Revive-Projekts. Weil er praktisch unsichtbar ist und dieses Programm kontrolliert, das Leute wieder zum Leben erweckt, hat er irgendwann den Spitznamen Gott bekommen.


  »Warum?«, frage ich.


  »Wahrscheinlich weil die Stadt so durchschnittlich ist. Nicht zu klein, nicht zu groß, selten geschieht dort etwas Aufsehenerregendes. Freundlich. Gutbürgerlich. Du weißt schon.«


  Ich verdrehe die Augen.


  »Alles in allem sollten wir dort ziemlich sicher sein. Wenn man davon ausgeht ...«


  »Wenn man wovon ausgeht?«, hake ich nach.


  Mason wirft einen prüfenden Blick auf die Nachbartische und antwortet dann leise: »Wenn man davon ausgeht, dass sonst nichts geschieht.«


  »Ich habe es nicht absichtlich getan, das weißt du«, sage ich kleinlaut.


  »Das machst du nie«, erwidert Mason und sieht mich eindringlich an. »Aber du hattest deinen EpiPen nicht bei dir.«


  »Ich habe ihn vergessen«, entgegne ich schnell.


  Auch wenn das nicht stimmt.


  Die Wahrheit ist, dass ich viel zu lange überlegt habe, was ich anziehen sollte, und dann nur noch fünf Minuten hatte, um meine Haare wenigstens ein bisschen zu stylen. Anschließend habe ich mich eilig auf den Weg zur Schule gemacht und auf halbem Weg fiel mir der EpiPen ein, der mir wahrscheinlich das Leben gerettet hätte. Ich hätte immer noch zurücklaufen können, aber aus irgendeinem Grund habe ich es nicht getan.


  Mason ist darin geschult zu erkennen, wenn jemand lügt, und verengt den Blick, während er mich weiterhin ansieht. Einen Moment fürchte ich, dass er nachhaken könnte, doch zum Glück geht er zum nächsten Thema über.


  »Daisy, ich denke, du solltest wissen, dass wir dich dieses Mal beinahe nicht zurückholen konnten.« Er spricht jetzt noch leiser als zuvor. Fast ist es, als würde er die Worte lediglich ausatmen. An seine direkte Art bin ich gewöhnt – Mason behandelt mich wie einen Geschäftspartner und nicht wie eine Tochter –, aber die Vorstellung, ich hätte dauerhaft tot sein können, befremdet mich doch.


  »War das Mittel nicht in Ordnung?«, frage ich.


  »Nein, damit war alles bestens«, antwortet Mason. »Aber mit ... dir nicht.«


  »Er hätte dich beinahe für tot erklärt«, meldet sich Cassie zu Wort.


  Fassungslos sehe ich erst sie und dann wieder Mason an. »Meint ihr das ernst?«, frage ich.


  »Es war schwierig«, bestätigt Mason. Kurz scheint in seinen grünen Augen so etwas wie Besorgnis aufzuflackern, doch dann ist sie wieder verschwunden.


  Nachdem ich einen Moment lang nachgedacht habe, komme ich zu einer ziemlich rationalen Schlussfolgerung.


  »Aber es hat geklappt, also ist alles in Ordnung.«


  »Nächstes Mal klappt es vielleicht nicht mehr«, entgegnet er. »Ich kann dir nur raten, vorsichtiger zu sein. Denk an Chase!«


  Bei dem Gedanken dreht sich mir der Magen um. Sieben Jahre nach dem Busunfall, mit dem alles angefangen hatte, starb Chase Rogers ohne ersichtlichen Grund. Er wurde mehrfach mit Revive wiederbelebt, aber laut Mason war er wohl gegen das Mittel immun geworden und ist damit endgültig gestorben.


  »Ich bin nicht wie er«, sage ich leise.


  Bess kommt und bringt die Rechnung, was uns für einige Minuten verstummen lässt.


  »Ich bin nicht wie er«, wiederhole ich, als die Luft rein ist.


  Mason schaut mir tief in die Augen.


  »Das will ich hoffen. Aber sei bitte ein wenig vorsichtiger, okay?«


  »Ist gut«, verspreche ich.


  Direkt neben uns lässt sich eine Familie nieder, sodass die Unterhaltung zumindest für den Moment beendet ist.


  »Haben meine hübschen Damen zu Ende gespeist?«, fragt Mason bewusst laut. Prompt seufzt die Mutter vom Nachbartisch. Mason kann richtig charmant sein, wenn er will.


  Ich blicke auf meinen Teller hinab, auf dem nur am Rand noch einige rohe Zwiebelringe, ein verwelktes Salatblatt und ein Stück saure Gurke liegen.


  »Ähm ... ja, habe ich«, murmele ich mit betont gelangweilter Teenagerstimme.


  »Auf jeden Fall«, antwortet Cassie und klopft sich auf den flachen Bauch. »Ich bin pappsatt.«


  »Wunderbar«, ruft Mason, »dann lasst uns von hier verschwinden.«


  Wir gehen zum Tresen. Während er zahlt und wir warten, streicht mir Cassie abwesend – fast wie eine Mutter – eine abstehende Haarsträhne hinters Ohr und sieht mich liebevoll von der Seite an. Ich verdrehe die Augen und schiebe ihre Hand fort.


  Nachdem Mason Bess noch Trinkgeld gegeben hat, hält er die klingelnde Tür mit der Aufschrift AUSGANG für Frau und Tochter auf. Solange wir von drinnen zu sehen sind, starre ich auf den Boden und gehe drei Schritte hinter meinen händchenhaltenden Eltern. Cassie lacht laut und grundlos.


  Dann steigen wir in den Wagen und fahren davon.


  
    Dieses E-Book wurde von der "Verlagsgruppe Weltbild GmbH" generiert. ©2012
  


  3


  Möglicherweise liegt es daran, dass ich als Teil eines großangelegten wissenschaftlichen Experiments aufwachse und vielleicht ist es ganz normal, jedenfalls habe ich für jeden Ort, den wir verlassen, so etwas wie ein Postmortem-Erinnerungsritual. Die nächsten Stunden verbringe ich damit, die letzten drei Jahre in Frozen Hills Revue passieren zu lassen: eine mentale Obduktion Daisy Applebys, durchgeführt von der neu zum Leben erweckten Daisy West.


  In dem Sommer, bevor ich in die siebte Klasse gekommen bin, sind wir nach Frozen Hills gezogen. Kurz zuvor war ich in Ridgeland, Mississippi, erstickt. Außerhalb von Ridgeland, um genau zu sein: Ich bin um einige Hausboote herumgeschwommen und habe mir dabei eine Kohlenmonoxidvergiftung zugezogen, weil ein Boot dort seinen Motor hatte laufen lassen.


  Davon einmal abgesehen, dass ich also schon wieder sterben musste, habe ich es dennoch als großes Glück betrachtet, dass es vor Schuljahresbeginn geschehen ist. Ein noch größeres Glück war es, dass die Mittelstufe in Frozen Hills mit Klasse sieben begann, sodass ich gemeinsam mit all den anderen Zahnspange tragenden, pickeligen Siebtklässlern anfangen konnte. Wenige Tage, nachdem ich mein Zimmer im Stil der Heldin des Films Juno eingerichtet hatte, war der erste Schultag.


  »Denkst du über die letzten Jahre nach?«, reißt mich Mason aus meinen Gedanken und lächelt mir über den Rückspiegel zu. Er weiß, wie ich ticke.


  »Ja«, gestehe ich. »Ich denke gerade an eine Geburtstagsfeier.«


  »Ah«, sagt er. »Die Party von Nora ...«


  »Fitzgerald«, helfen Cassie und ich einstimmig aus.


  »Ja, genau die«, bestätige ich.


  Nora Fitzgerald.


  Sie wohnte in derselben Straße wie wir, in einem sonnengelben Haus mit dunkelgrünen Läden und einem »Willkommen«-Schild an der Haustür. Ihre Mutter war eine dieser besonders fürsorglichen Frauen, die schon beim Eintreffen des Umzugswagens mit frisch gebackenen Keksen bereitstehen. Cassie machte Mrs Fitzgeralds Bedürfnis, in unsere Welt einzudringen, verrückt. Immer wieder äußerte sie laut den reichlich paranoiden Verdacht, Noras Mutter wäre womöglich eine Spionin für ein anderes Land, das versucht, an die Formel von Revive zu kommen. Sie meinte, die Rolle der »spießigen Hausfrau« wäre die perfekte Tarnung.


  Zwei Wochen, nachdem wir eingezogen waren, stand Nora mit einer Einladung in der Hand vor unserer Haustür – dass ihre Mutter sie geschickt hatte, stand außer Frage.


  »Hi«, grüßte sie. »Ich bin Nora.«


  »Ja, ich erinnere mich, ihr habt uns doch die Kekse vorbeigebracht«, antwortete ich. »Ich bin Daisy.«


  »Ja.«


  Wir starrten einander schweigend an. Ich fand, sie sah aus wie Barbies kleine Schwester und fragte mich, ob sie wohl je Outfits trug, die nicht von den Haarspangen bis zu den Sandalen zusammenpassten. Unterdessen musterte sie mich mit meinen abgeschnittenen Jeans und dem rot-weiß gestreiften T-Shirt, als käme ich direkt vom Mars.


  »Hier«, sagte sie schließlich und reichte mir den kleinen violetten Umschlag. »Das ist eine Einladung zu meiner Geburtstagsfeier am nächsten Wochenende.«


  »Oh«, stammelte ich, »danke.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Nora. »Bis dann.«


  Am nächsten Wochenende tat ich so, als wäre ich krank und beobachtete die Geburtstagsgäste von meinem bequemen Fensterplatz aus. Im Nachhinein war das wahrscheinlich der Moment, in dem entschieden wurde, wer Daisy Appleby sein würde. In den ersten Schulwochen war Noras Party das einzige Gesprächsthema. Zu der Feier waren Jungen und Mädchen eingeladen und wer nicht dabei gewesen war, war ein Niemand. Den Rest des Jahres verhielt sich Nora auf Nachbarschaftsfesten und in der Schule distanziert, aber höflich. Doch in der achten Klasse trug sie plötzlich keine Zahnspange mehr, dafür Körbchengröße B und war auf dem bestem Weg, der Star der Schule zu werden, während ich nur das eigentümliche Mädchen von nebenan war, das meistens für sich blieb. Ohne dass es mir bewusst gewesen wäre, hatte ich dem beliebtesten Mädchen der Schule eine Abfuhr erteilt.


  Seitdem war ich praktisch unsichtbar.


  Nicht dass mir das etwas ausmachte.


  Das Revive-Programm basiert auf Verschwiegenheit und so konnte es nicht schaden, dass ich in der Schule unsichtbar war. Wenn ich mich mit jemandem anfreunde, muss ich höllisch aufpassen, dass mein Verhältnis zu der Person nicht zu eng wird. Immerhin ist mein Familienleben nur eine Fassade und ein schneller Umzug nie ausgeschlossen.


  Dennoch war ich in Frozen Hills nicht einsam. Ich hatte eine Lerngruppe und mit einigen von ihnen traf ich mich ab und zu auch einzeln. Außerdem gehöre ich nicht zu den Leuten, denen es unangenehm ist, allein ins Kino oder auf ein Konzert zu gehen. Ich weiß nicht, wann normale Jugendliche anfangen, ein Problem mit so etwas zu haben, mir ging es jedenfalls bislang zum Glück nicht so.


  Sorgfältig hefte ich drei Jahre Erinnerungen ab und um neun Uhr, als wir in Omaha, unserem neuen Wohnort in Nebraska, einfahren, komme ich zu dem Schluss, dass ich meine Zeit in Frozen Hills insgesamt als Erfolg verbuchen kann. Ich bin ohne größere Schwierigkeiten durch die Schule gekommen, niemand hat Verdacht geschöpft und ich habe nichts und niemanden zurücklassen müssen, den ich allzu sehr liebgewonnen hätte.


  Jetzt bin ich bereit, in die Zukunft zu schauen, und das heißt erstmal, mir die neue Stadt durchs Autofenster anzusehen.


  »Der Ort ist größer, als ich dachte«, stelle ich fest.


  »Omaha ist die Stadt mit den meisten Einwohnern in Nebraska«, erklärt Mason.


  »Wie viele Menschen leben hier?«, erkundige ich mich, weil ich weiß, dass er es weiß. Mason ist ein wandelndes Lexikon.


  »Eine halbe Million. Mehrere große Firmen sind hier angesiedelt ...«, beginnt er. Das ist die Gefahr, wenn man ihm eine Frage stellt. Wenn er in der richtigen Stimmung ist, erzählt er dir alles, was du schon immer nicht wissen wolltest.


  Ich kann nicht anders, als ihn auszublenden, und bin überrascht, dass meine Gedanken unwillkürlich nach Frozen Hills zurückkehren. Normalerweise habe ich mit einer Stadt nach der Bewertung abgeschlossen und dann beginnt etwas anderes. Dieses Mal ist die Sache jedoch offenbar noch nicht ganz abgehakt.


  Habe ich mir dort womöglich eine Chance entgehen lassen?


  »Alles in Ordnung?«, fragt Mason.


  »Ja, alles gut«, antworte ich. »Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, dass ich ... also wenn ich in Omaha eine Einladung zu einer Party erhalten sollte ... wahrscheinlich hingehen werde.«
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  Ich bin gerade dabei, mein Zimmer einzurichten, als mein Handy den Empfang einer SMS meldet. Die Nachricht ist von Megan, die vor elf Jahren in Iowa mit mir gestorben ist – ein weiteres von vierzehn noch lebenden »Revive-Kids«, die die Testgruppe des Programms bilden. Megan wohnt in Seattle, aber wir schaffen es dennoch, in Kontakt zu bleiben. Wir kennen uns über das Programm. Irgendwann haben wir dann festgestellt, dass wir uns richtig gut verstehen – wie Schwestern, die merken, dass sie auch Freunde sind.


  Mit dem Finger berühre ich das Display, um ihre Nachricht zu öffnen.


  Du hast nix gepostet ... alles o.k.?


  Unter den Pseudonymen Blumenmädchen und Fabelfrau schreiben Megan und ich gemeinsam einen Blog mit dem Titel Alles Autopsiert, in dem wir Musik, Bücher, Essen und vieles andere auseinandernehmen, wonach uns der Sinn steht. Er ist im »Sie sagt / Sie sagt«-Format gehalten – oder genaugenommen ist es ein »Sie sagt / Er-Sie sagt«-Blog, denn Megan ist transsexuell. Jedenfalls ist das Ganze nur halb so witzig, wenn eine von uns nichts erwidert.


  Ich tippe:


  Sorry, wir mussten umziehen.


  Die Antwort kommt nicht sofort und ich stelle mir vor, wie Megan fast die schwarz geschminkten Augen aus dem Kopf fallen. Bei dem Gedanken muss ich laut lachen.


  Schon wieder???!!!???


  »Leider«, sage ich laut, auch wenn sie mich nicht hören kann. Dann tippe ich:


  Schon wieder. Bienen.


  Ich werde dich wohl Honigschnute nennen müssen.


  Bitte nicht.


  Blumenmädchen ziehen Bienen an, was?!


  Ich verspreche, diese Woche 2x zu posten. Richte gerade mein neues Zimmer ein. Chatten wir später?


  Hab dich superlieb.


  Ich dich noch mehr.


  Ich lege das Handy zur Seite und nehme wieder die Malerrolle in die Hand.


  Man könnte meinen, dass es sinnlos ist, Energie ins Einrichten eines Zimmers zu stecken, in dem ich wahrscheinlich nicht lange bleiben werde, aber für mich ist es wichtig, jedem neuen Raum eine persönliche Note zu geben. Immerhin lebe ich mit wissenschaftsversessenen Geheimagenten zusammen, da ist mein Zimmer nun einmal mein Rückzugsort. Und es ist noch mehr als das: meine Tarnung. Wenn eines Tages jemand mein Zimmer sehen will, muss es zu meiner Persönlichkeit passen. Es muss aussehen, als wäre es für immer.


  Die ersten drei Tage in Omaha, während Mason und Cassie im Keller das Labor aufbauen, tue ich so, als wäre ich Designerin in einer dieser Fernsehshows, in der Wohnungen neu eingerichtet werden, und gestalte mir mein Traumzimmer. Da mein sechzehnter Geburtstag erst in einem Monat ist, darf ich noch nicht Auto fahren und muss Mason bitten, mich zu einem etwas eigentümlichen Baumarkt namens Nebraska Furniture Mart zu bringen, und auch einen Farben-Laden steuern wir noch gemeinsam an. Danach ist alles mir selbst und meiner Kreativität überlassen.


  In diesem Haus entscheide ich mich für ein zurückhaltendes Design. Die Wände streiche ich in einem zarten Grau und den größten Teil des Holzbodens, der dringend abgeschliffen werden müsste, decke ich mit einem superdicken Plüschteppich ab. Ein neues Regal nimmt eine komplette Wand ein. Meinen weißen Nachttisch und das Bett, beide aus Frozen Hills, stelle ich in die kleine Nische des L-förmigen Raums. Der braune Schreibtisch, der mich seit meinem zehnten Lebensjahr begleitet, findet unter dem größten Fenster Platz. Da ich die Farbe irgendwie nicht mehr passend finde, streiche ich ihn in einem blassen Lila.


  Dann kommen die kleinen Details dazu, die den eigentlichen Reiz ausmachen. Meine Bücher sortiere ich nach der Farbe des Buchrückens und lege sie in Stapeln quer in die Regalfächer – der Albtraum eine jeden Bibliothekars. An die Wand hänge ich ausschließlich gerahmte Schwarz-weiß-Drucke und Fotos. Alle anderen Poster lasse ich zusammengerollt unter dem Bett verschwinden. Dann suche ich im Internet nach einem übergroßen D als Wandaufkleber. Über meine neue schwarze Kommode kommt ein Spiegel. Den Fenstern verpasse ich strahlend weiße Vorhänge und abgerundet wird das Ganze mit einem grau-weiß-gestreiften Sitzsack.


  »Wo ist der elektrische Tacker?«, frage ich Mason am Morgen vor meinem ersten Schultag an der Omaha Victory High School. Mason sitzt in seinem Büro und erteilt einem riesigen Bildschirm, der mit einem der drei ultrakleinen Computer im Haus verbunden ist, gestikulierend Befehle.


  »Wofür brauchst du ihn?«, fragt er.


  »Ich will meinen Schreibtischstuhl neu beziehen«, antworte ich. Unerwähnt lasse ich, dass ich dafür den Stoff meines alten Deckbetts nehme. Obwohl, eigentlich ist es Wiederverwertung von Müll, also sollte er sich freuen.


  »In der Garage«, sagt Mason und reibt sich die Augen. »Dritte Schublade links. Aber sei vorsichtig.«


  »Mit einem Tacker kann man sich nicht umbringen.«


  »Wahrscheinlich nicht, aber wie wäre es mit Erblinden?«


  »Ich setze eine Brille auf«, verspreche ich.


  Kopfschüttelnd wendet sich Mason wieder seiner Arbeit zu, während ich mich auf den Weg nach unten mache, um das Gerät zu suchen.


  Als mein Zimmer fertig ist, setze ich mich und betrachte ungefähr fünf Minuten lang das Resultat. Dann werde ich unruhig. Ich laufe die Treppe bis ins Labor im Keller hinunter, um nachzusehen, wie sie dort vorankommen.


  »Ziemlich hell!«, stelle ich fest und muss blinzeln angesichts der ultrahellen Neonröhren, mit denen die Decke zugepflastert ist.


  »Wir müssen sehen können, was wir tun«, antwortet Cassie.


  »Das habt ihr locker erreicht«, sage ich.


  Mason lacht leise in sich hinein und ich blicke mich neugierig in dem großen Raum um.


  Das Labor ist vergleichsweise klein – das in der Zentrale in Virginia ist deutlich größer–, aber beeindruckend ist es dennoch. Es gibt zwei Arbeitsplätze, die beide mit den gleichen kleinen Computern und riesigen Bildschirmen ausgestattet sind, die sich auch oben im Büro noch einmal befinden. Außerdem steht dort eine PCR-Maschine, die aussieht wie eine Kreuzung aus Faxgerät und Mini-Kühlschrank. Mit ihr kann die DNA vergrößert werden. Daneben sind Zentrifugen, Shaker und Rotatoren sowie der Homogenisator zum Mischen von sonst nicht ineinander löslichen Komponenten untergebracht. Schließlich sind eine heiße Platte und Trockeneis zu sehen, ein Wasserbad und eine Waage. Und natürlich Dutzende quiekende Ratten.


  Alle Agenten des Programms sind mit bestimmten Projekten betraut, aber nicht viele von ihnen brauchen zu Hause solche Labore wie wir. Ihre Aufgaben reichen von der Überwachung anderer Länder hinsichtlich ähnlich bahnbrechender Entwicklungen wie Revive über die Kontrolle der Technologie des Programms bis hin zur Logistik und Durchführung der Umzüge. Im Hauptlabor sind Agenten damit beschäftigt, Revive durch immer neue Tests zu verbessern, während Leute wie Mason und Cassie sicherstellen, dass mit denjenigen, die die Originalversion verabreicht bekommen haben, alles in Ordnung ist. Die Aufgabe meiner Pflegeeltern besteht darin, Tests und Analysen mit den Revive-Kids durchzuführen. Für den Rest der Welt ist Mason Psychologe und Cassie Hausfrau und Mutter.


  Noch einmal lasse ich den Blick durch das Labor schweifen. Dieses supermoderne Pop-Up-Labor beeindruckt mich immer wieder.


  »Respekt. Ihr kommt ja offenbar gut voran«, stelle ich fest.


  »Danke«, antwortet Mason lächelnd. »Wir haben hier mehr Platz als in Michigan, das macht die Sache einfacher.«


  »Stimmt«, pflichte ich ihm bei. »Also, mein Zimmer ist fertig und ich würde gern ein bisschen rausgehen.«


  Mason hebt überrascht die Augenbrauen.


  »Brauchst du irgendetwas?«, fragt er.


  »Nein. Ich will mir einen Büchereiausweis besorgen. Außerdem wollte ich mal gucken, ob man in Omaha gut Schuhe kaufen kann. Vielleicht gehe ich ins Kino oder so. Irgendetwas muss ich einfach tun, um mich zu akklimatisieren. Immerhin fange ich morgen mit der Schule an und ich weiß rein gar nichts über diese Stadt.«


  Mason legt den Kopf leicht schräg und wischt sich die Hände an der Jeans ab. »Ich komme mit.«


  Cassie starrt ihn an. Wenn Mason mitgeht, muss sie das Labor allein zu Ende aufbauen.


  »Lass uns alle fahren«, sagt Mason zu ihr. »Daisy hat recht. Auch uns kann es nicht schaden, Omaha ein wenig kennenzulernen.«


  Cassie sieht ihn einen Moment eindringlich an, dann stimmt sie zu. Schließlich ist Mason ihr Boss.


  »Aber ich darf mich wenigstens noch umziehen«, sagt sie trocken.


  Eine Stunde später stehe ich mitten in einer Wüste und überlege, wie es sich wohl anfühlt, wenn man irgendwo ohne Wasser festsitzt.


  »Glaubst du, dass Revive funktioniert, wenn man verdurstet ist?«, frage ich Cassie leise und blicke in die Kuppel der Wüstenwelt im Zoo von Omaha hinauf.


  »Das müsste es eigentlich«, antwortet Cassie, ohne den Bick von einem der Kakteen zu lösen. »Wir haben dehydrierte Ratten getestet. Zweiundsiebzig Prozent Erfolgsquote.«


  »Verdursten ist garantiert besser als Ersticken«, sage ich.


  »Und Ertrinken«, fügt Mason hinzu.


  Bei dem Gedanken an Wasser fällt mir ein, welchen Teil des Zoos ich unbedingt noch sehen will.


  »Ich gehe ins Aquarium«, teile ich ihnen mit.


  »Wir treffen uns um drei Uhr am Eingang wieder«, sagt Mason, bevor er sich umdreht und in Richtung der Fledermäuse verschwindet. Cassie scheint an dem Kaktus festzukleben, sodass ich mich allein zur Unterwasserwelt auf den Weg mache.


  »Weißt du, dass sie älter sind als Dinosaurier?«


  Ich wende den Blick von den Haien ab und dem Mann zu, der mich angesprochen hat. Ich lächle ihn einen Moment lang höflich an, dann schaue ich wieder in das Becken. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass der Mann ebenfalls in Richtung des riesigen Aquariums blickt.


  »Faszinierende Lebewesen«, fährt er fort. Er lispelt ein wenig, was ihn irgendwie sympathisch macht, sodass ich ihm sofort antworte. »Ich mag die großen Schildkröten lieber«, sage ich verträumt, während gerade eine vorbeischwimmt und mein Gesicht von dem glitzernden Wasser aufgehellt wird.


  »Stimmt ...«, murmelt der Mann. »... sie sind auch sehr imposant.«


  Der Mann und ich sind zwei von vielleicht fünf Leuten in dem Tunnel, der durch das Aquarium hindurchführt. Wir befinden uns unter dem Ozean, zumindest dem von Menschenhand nachgemachten. Hier ist es ruhig und friedlich – für jemanden, der klaustrophobisch veranlagt ist, allerdings der reinste Albtraum. Einen kurzen Moment überlege ich, was wohl geschieht, wenn das Glas über unseren Köpfen plötzlich zerspringt. Ich stelle mir vor, zu ertrinken. Noch einmal.


  »Ist heute keine Schule?«, erkundigt sich der Mann freundlich.


  »Doch, nur für mich nicht«, antworte ich. »Wir sind gerade erst hierhergezogen und ich fange morgen mit der Schule an.«


  »Umziehen ist nicht immer einfach«, sagt der Mann mit sanfter Stimme.


  »Hmmm«, pflichte ich ihm bei.


  »In welcher Klasse bist du?«


  »Zehnte.«


  »Aha.« Ein weiterer Hai gleitet über uns hinweg. »Dann alles Gute für den Start in der neuen Klasse.«


  Einen Moment lang bewundere ich die Reflektionen des Wassers, bevor ich ihm antworte.


  »Danke«, sage ich und frage: »Können Sie in dieser Gegend etwas empfehlen, das man unbedingt gesehen haben muss?«


  »Mit wem sprichst du?« Cassie steht plötzlich links von mir.


  Verblüfft löse ich den Blick von dem großen Becken und wende mich ihr zu. Dann schaue ich auf die Stelle, wo eben noch der Mann gestanden hat. Von ihm ist nichts mehr zu sehen. Verwirrt sage ich zu Cassie: »Ich habe mich gerade mit einem Typen unterhalten, aber jetzt ist er weg.«


  »Wie sah er aus?«, will Cassie sofort wissen. Diese Frage bekomme ich oft zu hören. Mason und Cassie trichtern mir dauernd ein, dass ich meine Umgebung genau beobachten soll. Normalerweise bin ich auch ganz gut darin, doch wenn ich an den Mann denke, kommt mir nur »durchschnittlich« in den Sinn. Ich versuche, mich an seine Haarfarbe oder seine Kleidung zu erinnern. Ich versuche, mir vorzustellen, ob er einen Hut oder auffällige Schuhe trug.


  »Ich weiß es nicht mehr«, antworte ich wahrheitsgemäß.


  Cassie sieht mich eindringlich an und wartet wahrscheinlich insgeheim auf die übliche akkurate Auflistung sämtlicher Details – Farbe, Schnitt und Stoff der Kleidung und besondere persönliche Eigenheiten –, die sie von mir gewohnt ist. Als sie merkt, dass nichts mehr kommt, zieht sie mich am Arm.


  »Mason wartet, los jetzt.«


  Auf dem Weg zum Wagen fällt mir doch etwas ein: das leichte Lispeln, zum Beispiel, als er »faszinierend« sagte. Sofort will ich es Cassie mitteilen.


  Doch sie ist, wie immer, mit ihrem Smartphone beschäftigt.
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  Die »Omaha Victory High School« ist ein nagelneuer, scharfkantiger Gebäudekomplex, der ultramodern und funktionell auf einem gepflegten Grundstück steht. Die Schule beginnt um 7:45 Uhr, doch Mason, Cassie und ich sind bereits um 7:00 Uhr dort, um die Einschreibeformalitäten zu erledigen, meinen Stundenplan abzuholen und ein Schließfach anzumieten. Wir folgen den Schildern durch die neu riechenden und fast leeren Gänge. Am Eingang des Verwaltungstrakts nimmt uns eine überraschend jung aussehende dunkelhaarige Frau in Jeans und Blazer in Empfang.


  »Ich bin Erin Waverly, die Konrektorin dieser Schule«, sagt sie und streckt uns die Hand entgegen.


  »Mason West«, stellt sich Mason lächelnd vor und schüttelt Ms Waverlys Hand.


  »Ich bin Cassie West«, schließt sich Cassie an. »Wir freuen uns, Sie kennenzulernen.« Ihre Stimme ist heute Morgen so zuckersüß wie ein Donut.


  »Und du bist sicher Daisy«, wendet sich Ms Waverly freundlich an mich. »Willkommen an unserer Schule.«


  »Danke«, antworte ich.


  Wir folgen Ms Waverly in ihr Büro. Mason, Cassie und ich nehmen auf einer kleinen Couch vor ihrem Schreibtisch Platz, während sie meine Unterlagen durchschaut: die echte, wenn auch leicht abgeänderte Geburtsurkunde, vom Staat erstellte Zeugnisse, den gefälschten, aber korrekten Impfpass und die vollkommen falsche Meldebescheinigung.


  »In deiner letzten Schule warst du in den A-Kursen«, stellt Ms Waverly fest und legt die Akte dann zur Seite.


  »Ja«, bestätige ich.


  »Sie ist unser Schlaumeierchen«, neckt Cassie und streicht mir die Haare aus dem Gesicht.


  »Mom!«, protestiere ich leise und verdrehe die Augen, als wäre mir die Situation peinlich.


  »Daisy scheint in der Tat eine gute Schülerin zu sein«, sagt Ms Waverly zu Cassie. »Leider haben wir im Moment in der zehnten Jahrgangsstufe mehr Schüler als sonst, weil in einer benachbarten Schule Renovierungsarbeiten durchgeführt werden. Deswegen sind die A-Kurse voll.«


  Mason verändert seine Sitzposition. »Und für eine einzige zusätzliche Schülerin können Sie keinen Platz schaffen?«, fragt er.


  Ms Waverly hebt die Hand. »Machen Sie sich keine Sorgen, ich denke, ich habe bereits eine Lösung gefunden.«


  »Aha?«


  »Ja, ich glaube, dass Daisy, den Testergebnissen zufolge, in Mathe, Naturwissenschaften und Englisch gut in den Kursen des elften Jahrgangs mitkommen dürfte.«


  Ich spüre ein Kribbeln im Magen, eine leichte Nervosität. Ich bin für die anderen hier sowieso die Neue und jetzt werde ich auch noch gleich zu den älteren Schülern katapultiert. Trotzdem, das ist immer noch besser, als mich in den Standardkursen der zehnten Klasse zu langweilen. Das wäre wie sitzenbleiben.


  Alle stimmen dem Kompromiss zu und wenig später verlassen wir zufrieden das Büro der Konrektorin. Am Haupteingang verabschiede ich mich von Mason und Cassie und mache mich auf den Weg zu meinem Schließfach. Immer mehr Schüler kreuzen meinen Weg. Als routinierter Neuling registriere ich genau, wie sie gekleidet sind, und stelle fest, dass das hüftlange rote T-Shirt und die verwaschene enge Jeans die richtige Wahl für den heutigen Tag gewesen sind.


  Wie ein Chamäleon füge ich mich in meine neue Umgebung ein.


  »Coole Schuhe«, sagt eine Stimme, offenbar zu mir. Ich trete einen Schritt von meinem Schließfach zurück und sehe mich suchend um. Ein attraktives Mädchen, das ein Stück weiter vor ihrem Fach steht, deutet auf meine silbernen Stoffballerinas.


  »Danke«, erwidere ich und wackele mit den Zehen, dass man es durch den Stoff sieht. Gedanken an Geburtstagseinladungen schießen mir durch den Kopf und ich beschließe, das Gespräch fortzuführen. »Ich mag deine Frisur.«


  Das Mädchen fährt sich mit den Fingern durch die mit Strähnchen durchsetzten Haare – goldblonde Akzente auf pechschwarz – und lächelt mit dem ganzen Gesicht, vom Hollywood-Kinn bis zu den dunkelbraunen Augen. Sie trägt ein türkisfarbenes Sommerkleid und dazu kurze Cowbowstiefel. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie zu den beliebtesten Mädchen der Schule gehört. Alles an ihr ist cool.


  »Danke«, antwortet sie. »Meine Mutter findet sie grausam.«


  »Meine Mutter findet diese Schuhe auch schrecklich«, erwidere ich schulterzuckend, was nicht ganz falsch ist. Cassie hasst alles, was auch nur im Entferntesten schillernd ist und die Aufmerksamkeit erregt.


  Das Mädchen lacht.


  »Ich bin Audrey McKean«, stellt sie sich vor.


  »Daisy West«, sage ich lächelnd.


  »Bist du neu? Ich kenne eigentlich jeden hier.«


  Yep, sie ist beliebt.


  »Heute ist mein erster Tag«, bestätige ich. »Wir sind gerade aus Michigan hergezogen.« Ein Junge geht zu einem Schließfach, das sich zwischen Audrey und mir befindet, sodass wir uns nicht mehr sehen können. Audrey schaut hinter ihm hervor und verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. Dann wirft sie die Tür ihres Schließfaches zu und kommt zu mir.


  »Was hast du heute als Erstes?«, erkundigt sie sich.


  »Englisch«, antworte ich. »Bei Mr Jefferson, glaube ich.«


  »Dann bist du in der Elften?«, fragt sie.


  »Zehnte«, antworte ich.


  »Echt?«


  Fragend hebe ich die Augenbrauen.


  »Du siehst älter aus«, erklärt sie. »Bist wohl eine totale Streberin.«


  Ich sehe sie überrascht an.


  »War nur ein Spaß!«, sagte sie und stößt mich leicht am Arm, als würden wir uns schon seit Jahren kennen. »Komm schon, ich bringe dich zu deinem Kurs. Ist kein Umweg für mich. Ich habe ganz in der Nähe Spanisch.«


  »Cool, das ist wirklich nett.«


  »Gern«, antwortet Audrey. »Komm, hier geht’s lang.«


  Unterwegs sprechen Audrey und ich über unsere Vorliebe für praktische und dennoch coole Schuhe. Sie schwärmt von einem neuen Paar Turnschuhe, die man nicht schnüren muss und ich fasele etwas über die Unterschiede zwischen spitzen und runden Ballerinas. Ein wenig fühle ich mich an die entspannten Gespräche mit Megan erinnert und bin ehrlich enttäuscht, als wir viel zu schnell vor meinem Klassenraum stehen.


  »Hast du Lust, heute Mittag mit mir in der Stadt zu essen?«, fragt Audrey.


  »Ich ...«, beginne ich zögerlich. So viel Aufmerksamkeit von jemandem, der sich wahrscheinlich vor Freunden nicht retten kann, überfordert mich. Plötzlich kann ich Cassies Verfolgungswahn nachvollziehen und beäuge Audrey misstrauisch. »Ähm ...«


  »Kein Problem, wenn du schon etwas anderes vorhast«, schiebt sie hinterher und lässt sich die Enttäuschung kaum anmerken. »Ich dachte nur, weil du neu bist und ...«


  »Nein«, sage ich schnell und schüttele meine Wahnvorstellungen ab. »Ich habe nichts anderes vor. Gern. Sollen wir uns vor den Schließfächern treffen?«


  Audrey strahlt. »Prima. Also, bis dahin!«


  Mr Jefferson begrüßt mich und reicht mir ein Buch, das nach Suppe riecht, sowie einen auf gelbem Papier gedruckten Lehrplan. Dann führt er mich zu einem Tisch auf der Fensterseite. Ich lächele eine Mitschülerin an, die mich unverhohlen beobachtet, worauf sie den Blick sofort abwendet. Zufrieden über den Fensterplatz, lasse ich mich auf dem Stuhl nieder, der von der Morgensonne erwärmt ist. Ich hole Block und Stift aus der Tasche und beginne den Lehrplan zu lesen, während sich der Klassenraum langsam füllt.


  Als Mr Jefferson aufsteht, nach vorn geht und sich einige Male räuspert, lege ich den Lehrplan beiseite und lasse den Blick durch den Raum schweifen. Beruhigt stelle ich fest, dass niemand allzu Beängstigendes dabei ist.


  Das Klingeln lässt mich zusammenfahren. Es ist ganz anders als in Frozen Hills. Hier hört es sich an wie der tiefste Ton in einem Hörtest. Sobald es verstummt ist, setze ich mich ein wenig aufrechter hin und nehme den Stift in die Hand, um mir Notizen zu machen. Nachdem Mr Jefferson sich abermals geräuspert hat – ich beginne mich zu fragen, ob er vielleicht erkältet ist –, öffnet er den Mund, um zu sprechen.


  In dem Moment stürmt ein Junge in den Raum und lässt sich auf einen Platz nahe der Tür fallen. Neugierig mustere ich ihn, bis Mr Jefferson sich einmal mehr räuspert. Vielleicht kann er nicht anders. Ich schaue in Richtung des Lehrers, der dem Jungen einen bösen Blick zuwirft, aber nichts sagt.


  Stattdessen stellt er mich vor.


  »Wir haben eine neue Schülerin«, sagt er und deutet auf mich. Wie Dominosteine, die sich gegenseitig umstoßen, dreht sich ein Kopf nach dem anderen zu mir um. Mr Jefferson fährt fort: »Das ist Daisy West. Sie hat vorher in Michigan gewohnt. Bitte heißt sie mit mir herzlich willkommen.«


  Einige murmeln ein leises »Hi«, eine Handvoll Schüler lächelt oder winkt. Ich lächele ebenfalls höflich und warte darauf, dass sie sich wieder von mir abwenden. Kurze Zeit später räuspert sich Mr Jefferson zum gefühlt hundertsten Mal und beginnt mit dem Unterricht. Die Dominosteine machen ihre Bewegung rückgängig und ich atme erleichtert auf.


  Dennoch habe ich das Gefühl, nach wie vor beobachtet zu werden.


  Nervös schaue ich mich im Klassenraum um. In meiner Reihe und auch in der nächsten haben alle den Blick auf Mr Jefferson gerichtet. Doch dann bemerke ich, dass der Typ, der zu spät gekommen ist, mich von seinem Platz an der Tür aus beobachtet. Und erst in dem Moment fällt mir auf, was mir vorher total entgangen war, nämlich dass er unglaublich megascharf ist.


  Lässig streicht er sich mit dem Daumen eine Strähne aus dem Gesicht. Hinter den Ohren stehen seine Haare auf diese absolut unwiderstehliche Art und Weise wild hervor, dass man nicht weiß, ob er zum Friseur müsste oder gerade dort war. Er hat dunkle Brauen – so wie sexy Bösewichte in Filmen – und mandelförmige braune Augen, deren Ausdruck ich nicht recht zu deuten weiß. Locker fläzt er sich in seinem verwaschenen grünen T-Shirt und der abgetragenen Jeans auf dem Stuhl und lächelt mich mit einem Lächeln an, das fast ... vertraut wirkt. Als er sich schließlich dem Lehrer zuwendet, fühle ich mich, wie gerade von Wolke Sieben gestürzt.


  Für den Rest der Stunde schaue ich immer wieder zu ihm, er aber nicht mehr zu mir. Nach dem Klingeln packe ich umständlich meine Sachen in die Tasche und als ich mich wieder aufrichte, ist er fort. Zunächst bin ich enttäuscht, doch dann wird mir bewusst, dass ich ihn am nächsten Tag wiedersehen werde und danach jeden weiteren Tag dieses Schuljahrs.


  Insgeheim danke ich der Konrektorin Ms Waverly dafür.


  In der Mittagspause treffe ich mich, wie geplant, mit Audrey vor den Schließfächern.


  »Hi«, grüße ich, während ich auf sie zugehe.


  »Hallo Daisy!«, grüßt sie zurück und lächelt mich genauso strahlend an wie ich sie. »Wie läuft’s bislang?«


  »Ziemlich gut eigentlich«, antworte ich und senke verlegen den Blick.


  »Was ist denn?« Sie hat mich sofort durchschaut.


  »Nichts«, erwidere ich. »In habe nur einen total süßen Typen in meinem Englischkurs.«


  »Echt?«, ruft sie. »Ich will alles über ihn wissen, aber warte damit, bis wir im Auto sitzen. Wir haben nur fünfundvierzig Minuten Pause.«


  Wir machen unsere Schließfächer zu und wollen gerade gehen, als zwei Mädchen vorbeikommen. Sie mustern mich skeptisch und grüßen Audrey dann gleichgültig, als täten sie es nur aus Höflichkeit, ohne es wirklich zu wollen. Audrey schüttelt den Kopf und wendet sich wieder mir zu.


  »Hast du Hunger?«, fragt sie.


  »Immer.«


  »Dann komm mit.«


  Geschickt leitet Audrey uns durch die vollen Gänge und zeigt mir einige Abkürzungen auf dem Weg hinaus auf den Schülerparkplatz. Kurze Zeit später sitzen wir in ihrem leuchtend gelben Mini Cooper.


  »Tolles Auto«, sage ich.


  »Danke«, antwortet sie. »Finde ich auch. Ich habe das gesamte Geld von zwei Sommern Babysitting für die Anzahlung ausgegeben, aber das war es wert.«


  »Da musst du ja ganz schön viel gearbeitet haben«, stelle ich fest.


  »Meine Eltern haben noch einmal das Gleiche draufgelegt«, gibt Audrey ein wenig verlegen zu.


  »Nette Eltern«, sage ich.


  »Was für ein Auto fährst du?«, fragt Audrey, während sie vom Parkplatz auf die Straße biegt.


  »Gar keins ... noch nicht«, antworte ich. »Ich werde erst nächsten Monat sechzehn.«


  »Das glaub ich immer noch nicht«, sagt Audrey kopfschüttelnd.


  »Ich schon«, erwidere ich lachend.


  Audrey schaltet das Radio ein. Sie drückt einige Knöpfe und bleibt bei einem Song hängen, der ziemlich alternativ klingt. Sie legt die Hand wieder ans Lenkrad und klopft mit dem Daumen den Takt.


  »Ist die Musik okay für dich?«, fragt sie.


  »Klar«, antworte ich lächelnd. »Hast du jemals Mrs Chang gehabt?«


  »Erdkunde oder Kunst?«


  »Erdkunde. Gibt es zwei Mrs Changs?«


  »Ja«, antwortet Audrey und öffnet das Fenster. Ein frischer Luftzug weht durch den Wagen. Ich kratze mich an der Stirn, wo mich ein Haar kitzelt. »Nein, warte, ich glaube, Kunst ist Chung und nicht Chang«, korrigiert sie sich.


  »Wie dem auch sei, sie kommt mir jedenfalls ziemlich streng vor«, sage ich.


  Audrey zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich hatte weder Mrs Chang noch Chung.« Die Art, wie sie mich daraufhin anlächelt, bringt mich unwillkürlich abermals zum Lachen.


  Als ein bekannter Song gespielt wird, dreht Audrey das Radio lauter und wir begnügen uns für eine Weile damit, mit den Köpfen zu wippen und mit den Fingern im Takt zu klopfen.


  Vor der Pizzeria fährt Audrey den Mini mit so viel Schwung in eine Parklücke, als hätte sie sich den Platz in einem Rennen erobern müssen. Wir nehmen beide das Tagesangebot: ein Stück Pizza und Salat vom Buffet. Nach dem Essen haben wir noch ein wenig Zeit und spielen eine schnelle Runde Quiz gegen drei aufgeblasene Geschäftsleute, die Baumwollhosen mit Bügelfalte tragen, die schon nicht mehr modern waren, als ich geboren wurde. Wir gewinnen.


  »Ich kann es noch immer nicht glauben! Du wusstest, dass man Iowa den ›Hawk State‹ nennt«, sagt Audrey, als wir satt und aufgedreht zum Auto zurückkehren.


  »Hawkeye State, der Falkenauge-Staat«, verbessere ich sie.


  »Oh, verzeihen Sie, Frau Iowa-Expertin!«, scherzt Audrey.


  »Aber sei du ganz still! Du wusstest dafür, wie Eddie Vedder mit vollem Namen heißt.«


  »Edward Louis Severson III«, rufen wir gemeinsam und kichern.


  »Ehrlich, woher weiß man so etwas?«, frage ich. »Bist du ein heimlicher Hardrockfan?«


  »Meine Mutter steht auf ihn«, erklärt Audrey und wirft ihre Haare in den Nacken. »Sie erzählt uns immer wieder von diesen unglaublich tollen Pearl-Jam-Konzerten, zu denen sie früher gegangen ist.«


  »Uns?«, hake ich nach. »Hast du Geschwister?«


  »Nur einen Bruder«, antwortet Audrey. »Er ist auch auf unserer Schule, in der Elften. Du wirst ihn noch kennenlernen.«


  »Cool«, sage ich und fühle mich geschmeichelt, weil Audrey offenbar vorhat, mich ihrer Familie vorzustellen.


  Wir steigen in ihr Auto und als sie den Wagen startet, wird im Radio gerade eine akustische Version von Pearl Jams »Jeremy« gespielt. Audrey beginnt laut mitzusingen und ich kann nicht anders, als ebenfalls mitzukreischen. Mit offenen Fenstern flitzen wir an verdutzten Fußgängern vorbei und schreien-brüllen-singen dabei den ganzen Weg zurück zur Schule, so laut wie wir können.


  Als wären wir alte Freundinnen.


  Sehr viel später, nachdem ich am Abend einen Post für unser Blog über Pearl Jams Album Ten geschrieben habe – das uralt ist, aber noch immer rockt –, lasse ich den Tag Revue passieren.


  Bildlich gesprochen habe ich Audreys Geburtstagseinladung angenommen. Ich habe mich voll auf sie eingelassen und muss zugeben, dass es Spaß gemacht hat. Dennoch bin ich nun einmal mit einem Tarnmantel groß geworden und hinterfrage unwillkürlich die Motive: Habe ich heute eine echte Freundschaft geschlossen oder hat Daisy West nur so getan?


  Mein Handy vibriert: Es ist Megan.


  Wie bist du denn darauf gekommen, über DAS Thema zu bloggen? ICH lebe doch in der US-Hauptstadt des Grunge?!


  Das wissen unsere Fans aber doch nicht.


  Nö. Kein Einziger von all den 372 :-)


  Lächelnd tippe ich:


  Ich gehe davon aus, dass du meinen Behauptungen widersprechen wirst.


  Selbst wenn sie eigentlich meiner Meinung ist, stellt sie sich aus Prinzip gern gegen mich.


  Logo.


  Pause. Dann fragt sie:


  1. Tag o.k.?


  Glaub schon. Fragst du dich auch manchmal, ob deine Freundschaften echt sind, wenn du Lügen über dein Leben erzählen musst?


  Nein. Hast du dich mit jemandem ANGEFREUNDET?


  Vielleicht.


  Aber kein Streber aus einer Lerngruppe? Ein echter, lebendiger, atmender Freund?


  Die Streber WAREN echte Freunde.


  Du weißt, was ich meine.


  Stimmt ... Nein, sie ist echt cool. Sie heißt Audrey.


  Daisy?


  Ja?


  Stell dir nicht zu viele Fragen. O.K.?


  Versuch ich.


  Gut. Ich muss Schluss machen und meine Gegenthese im Blog posten. Hab dich superlieb.


  Ich dich noch mehr. Ciao.
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  »Du hast heute doch nichts vor, oder?«, fragt Mason, als ich nach einer viel zu kurzen Nacht morgens in die Küche trotte. Gestern Abend habe ich dummerweise um halb neun den neuesten Band einer Science-Fiction-Serie angefangen. Um zehn war ich dann viel zu sehr in der Handlung drin, um das Buch zur Seite zu legen und letztendlich bin ich erst um zwei Uhr morgens eingeschlafen.


  »Nee, habe ich nicht«, murmele ich und lasse mich auf einen Stuhl fallen. Mason wendet einen der Pancakes.


  »Du betätigst dich in der Küche«, stelle ich verwundert fest. Mason kann eigentlich gut kochen, tut es jedoch selten.


  »Du brauchst ein vernünftiges Frühstück«, antwortet er. »Wir führen heute deine Jahresuntersuchung durch.«


  »Was? Ohne Vorwarnung? An einem Samstag?«, protestiere ich.


  »Tut mir leid, Daisy«, erwidert Mason und es klingt durchaus ehrlich. »Ich glaube, es ist besser, wenn du vorher nichts davon weißt, dann machst du dich auch nicht verrückt.«


  »Aber warum ausgerechnet heute?«, frage ich. »Normalerweise wird doch um den Jahrestag herum getestet.« Das Unglück, bei dem der Bus damals von der Brücke in den eiskalten See gestürzt ist und bei dem 21 Menschen gestorben sind – sieben davon für immer – geschah am 5. Dezember. Bislang wurden die Untersuchungen alljährlich immer um dieses Datum herum durchgeführt.


  Mason verzieht das Gesicht. »Gott hat sie sich in diesem Jahr früher erbeten«, sagt er.


  »Das ist seltsam«, erwidere ich. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er es je zuvor getan hätte ... oder?«


  »Nein«, pflichtet Mason mir bei.


  »Sehr merkwürdig.«


  Mason lässt drei Pancakes auf meinen Teller gleiten und sieht mich dann mit Pfanne und Wender in der Hand an. »Ich wundere mich auch, aber ich bin mir sicher, dass er seine Gründe dafür hat. Lass uns die Sache hinter uns bringen. Danach brauchst du ein ganzes Jahr nicht mehr daran zu denken.«


  Ich habe einmal gelesen, wie vielen Untersuchungen sich Astronauten unterziehen müssen, bevor sie die Lizenz fürs All erhalten. Der alljährliche Revive-Test scheint absolut vergleichbar.


  Zuerst wird eine allgemeine Untersuchung durchgeführt, die allerdings viel mehr umfasst als eine normale »Routineuntersuchung«. Zwar werden Augen, Ohren, Reflexe und das Herz geprüft, doch danach folgt noch eine vollständige neurologische Untersuchung sowie ein Gleichgewichts- und Koordinationstest. Gewebe- und Haarproben werden genommen und im Labor ausgewertet. Auch wenn man keinerlei Beschwerden im Hals hat, wird ein Streptokokken-Test durchgeführt. Hinzu kommt ein Ganzkörperscreening, bei dem jegliche Leberflecken und Muttermale notiert werden. Außerdem wird mein Ernährungstagebuch geprüft, das Körperfett gemessen und man muss einen anstrengenden Fitness-Test durchlaufen.


  Nicht gerade eine durchschnittliche Standarduntersuchung.


  Anschließend folgt der Gedächtnistest, den ich recht gern absolviere, weil er normalerweise in einem Wettbewerb zwischen Mason und mir endet, bei dem ich immer gewinne. Letztes Jahr haben wir eine Stunde darüber diskutiert, ob meine Schule in Palmdale, Florida, in der Connecticut Avenue lag oder in der Connecticut Street.


  »Avenue«, behauptete ich.


  »Das ist falsch«, meinte er.


  »Ist es nicht.«


  »Damals warst du erst fünf Jahre alt. Du kannst dich doch gar nicht daran erinnern.«


  »Kann ich wohl. Die Bushaltestelle war an der Ecke Connecticut Avenue und First Street.«


  »Wie kannst du dir so etwas merken?«


  »Ich kann es einfach.«


  In gewisser Hinsicht habe ich es mir seinetwegen gemerkt, aber das wollte ich ihm nicht sagen. Ich habe nämlich immer zu dem Schild hinaufgeschaut und mir gewünscht, in dem echten Connecticut zu sein anstatt nur in der Connecticut Avenue, so schrecklich litt ich darunter, mit dem Bus zur Schule zu fahren. Erst als ich eines Morgens heulend zusammenbrach, merkte Mason, wie sehr ich von dem Busunfall traumatisiert war.


  Danach hat er mich immer zur Schule gefahren.


  Auf den Gedächtnistest folgt ein psychologischer Test, bei dem ich mich immer ein wenig komisch fühle, weil er von dem Menschen durchgeführt wird, der gleichzeitig als mein Vater fungiert. Bislang haben wir es jedoch noch jedes Mal hinbekommen. Danach muss man sich einem IQ-Test unterziehen sowie altersangemessenen Prüfungen in Mathe, Naturwissenschaften, Sprachen und Leseverstehen.


  Auch wenn die Tests anstrengend, ja brutal sind, ist mir dennoch bewusst, dass sie einen Nutzen für das Programm haben und man dadurch wertvolle Daten über die Revive-Kids erhält. Einen Teil hasse ich jedoch regelrecht: die Blutabnahme. Gewebeproben sind eine Sache – ein winziges Stück wird aus ohnehin betäubter Haut herausgeschnitten. Wenn dir jedoch fünfzehn Spritzen Blut auf einmal abgenommen werden, ist es, als wenn langsam das Leben aus dir herausgesaugt wird. Was mit einem Stich beginnt, endet mit völliger Benommenheit.


  Die Blutabnahme ist der schlimmste Teil. Aber nicht nur deswegen treibt mich der Test an den Rand der Erschöpfung. Da ich mit zwei Agenten zusammenlebe und sozusagen ihre menschliche Laborratte bin, dauert der Test bei mir zwar nur einen Tag, während die anderen bis zu vier Tage lang getestet werden. Aber es gibt keinerlei Pausen für mich. Zwischen dem Psycho- und dem IQ-Test zum Beispiel habe ich keine Zeit, mein Gehirn aufzuladen.


  Nachdem alles vorbei ist, unterschreibe ich todmüde und benommen mit meinem richtigen Namen, Daisy McDaniel, einen Eid, der mich zu lebenslangem Schweigen und Lügen verpflichtet. Anschließend, anstatt mich für eine Party zu stylen, wie jeder normale Teenager in meinem Alter um halb acht an einem Samstagabend, schlüpfe ich in meinen Schlafanzug und versuche wenigstens so lange wach zu bleiben, bis ich meine Zähne geputzt habe.


  Mittsommernacht ist nichts im Vergleich zu dieser Quälerei – für mich ist dies der längste Tag des Jahres.
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  Am Sonntag wache ich erst mittags auf, vollkommen groggy und durstig. Nachdem ich mich ausgiebig gestreckt habe, quäle ich mich aus dem Bett. Zufällig fällt mein Blick aufs Handy und ich stelle fest, dass Audrey mir eine SMS geschickt hat.


  Hast du Lust vorbeizukommen?


  Ich ziehe einen BH unter mein Schlaf-T-Shirt, gehe auf die Toilette und dann nach unten, um nach Mason zu suchen. Er ist nicht in der Küche, also mache ich mich auf den Weg in den Keller. Auf halbem Weg bleibe ich allerdings unwillkürlich stehen, als ich Masons und Cassies Stimmen höre.


  »... aus heiterem Himmel«, sagt er gerade.


  »Aber warum hat er Sydney kontaktiert?«, fragt Cassie. »Sie ist nicht einmal mehr aktiv.«


  Bei der Erwähnung des Namens Sydney halte ich die Luft an.


  Cassie ist nicht schon immer Masons Partnerin gewesen. Bis ich fast zehn Jahre alt war, haben wir fünf Jahre lang mit Sydney zusammengelebt. Ich habe sie geliebt wie die Mutter, die ich nie gehabt habe, doch eines Tages hat sie sich in einen anderen Agenten verliebt und ist schwanger geworden. Sie hat das Programm und ihre falsche Familie dann für eine echte verlassen. Seitdem habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen.


  Und die Regeln besagen, wer einmal draußen ist, bleibt draußen.


  Nichtsdestotrotz bin ich nach Sydneys Weggang monatelang durchs Haus geschlichen und habe so getan, als wäre alles in Ordnung, während ich nachts in mein Kopfkissen geweint habe und Mason heimlich angefleht habe, sie wieder zu uns zu holen. Obwohl ich die Regeln kannte, fühlte ich mich, als hätte man mich entsorgt wie ein altes Paar Schuhe.


  Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich gelauscht habe, und steige die Treppe extra laut weiter hinab, damit sie gewarnt sind. Die meisten Dinge, die das Programm betreffen, bespricht Mason auch mit mir, doch als ich das Labor betrete, verrät mir sein Blick, dass ich besser keine Fragen stellen sollte. Zumindest im Moment nicht.


  »Kann ich Audrey besuchen?«, bitte ich ihn stattdessen.


  Mason hebt eine Augenbraue und die sonst so gleichgültige Cassie sieht mich erstaunt an.


  »Ist das das Mädchen, mit dem du Mittagessen warst?«, will Mason wissen.


  »Ja.«


  »Hat sie dich eingeladen?«


  »Ach, ich schaue einfach mal unangekündigt bei ihr vorbei«, antworte ich sarkastisch und füge hinzu: »Natürlich hat sie mich eingeladen!«


  »Okay«, sagt Mason und lässt den Blick über die Berge von Unterlagen und Laborutensilien an seinem Arbeitsplatz schweifen. »Wann?«


  »Ähm, jetzt.«


  »Gib mir zwanzig Minuten.«


  »Okay.«


  Ich gehe wieder nach oben, schreibe Audrey zurück und dusche, ohne mir die Haare zu waschen. Dann ziehe ich Shorts, ein altes T-Shirt und Flip-Flops an, denn Omaha hat anscheinend noch nicht kapiert, dass es inzwischen Herbst ist.


  Mason besteht darauf, dass ich etwas esse, bevor wir losfahren. Also stopfe ich schnell ein halbes Sandwich und einige kleine Karotten in mich hinein. Auf dem Weg nach draußen greife ich mir noch eine Handvoll roter Trauben. Sie sind köstlich süß und ich schiebe sie mir eine nach der anderen in den Mund, während mich Mason zu Audrey fährt. Ich habe keine Lust zu reden – außerdem könnte ich es mit dem vollen Mund ohnehin nicht – und lasse stattdessen die Gedanken schweifen. Die vielen Trauben in meinem Mund erinnern mich automatisch an meinen dritten Tod.


  Ich war fünfeinhalb Jahre alt und ging in die erste Klasse einer Ganztagsschule, weil Mason irgendwo gelesen hatte, dass dieses Modell besser für Kinder sei. Vielleicht hatte ich nicht gefrühstückt, vielleicht hatte ich während der Pausen aber auch besonders viel Energie verbraucht, vielleicht war ich einfach ein seltsames Kind. Ich weiß nur noch, dass ich an jenem Tag beim Mittagessen total ausgehungert war. Nachdem ich mein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade in mich hineingestopft hatte, machte ich mich sofort über die Weintrauben her und verschlang eine große Handvoll auf einmal.


  Eine riesige rote Weintraube blieb in meiner Luftröhre stecken.


  Da ich allein an einem Tisch saß – das einzige Kind, das annähernd als mein Freund bezeichnet werden konnte, war ausgerechnet an jenem Tag krank –, bemerkte mich niemand. Anscheinend konnten die Geräusche, die ein würgendes Kind von sich gibt, den Lärm des Speiseraums nicht durchdringen. Als schließlich ein älterer Schüler auf mich aufmerksam wurde, lag ich bereits am Boden.


  Sydney kam in ihrer Verkleidung als Sanitäter und verfrachtete mich in einen geliehenen Krankenwagen, in dem Mason wartete, um mich mit Revive wiederzubeleben. An das meiste kann ich mich natürlich nicht erinnern.


  Fröstelnd und keuchend wachte ich auf. Mein Hals schmerzte von dem Gerät, mit dem Mason die Weintraube herausgeholt hatte. Und die Lunge brannte, weil plötzlich wieder Sauerstoff in sie hineinströmte. Die ersten Minuten war ich vollkommen verwirrt und wusste nicht, was passiert war. Während Mason mir erzählte, dass ich wieder gestorben war, nahm er mich zum ersten Mal in den Arm.


  Aus diesem Grund verspüre ich bei der Erinnerung an diesen Tod sogar eine gewisse Zärtlichkeit.


  »Ich denke, ich muss nicht wiederholen, dass du mit neuen Freunden sehr vorsichtig sein musst?«, reißt mich Mason aus meinen Gedanken.


  »Ist schon klar«, murmele ich um die Weintrauben in meinem Mund herum.


  »Sie wird wissen wollen, wer du bist ... wer deine Eltern sind ... wo du vorher gewohnt hast.«


  Ich schlucke die Trauben hinunter. »Ich weiß, was ich sagen muss.«


  »In Ordnung.«


  »Mach dir keine Sorgen, okay? Ich werde das Programm schon nicht platzen lassen.«


  Mason sieht mich von der Seite an und schenkt mir für einen Moment ein ehrliches Lächeln, bevor er sich wieder ganz aufs Fahren konzentriert. Ich blicke aus dem Fenster und betrachte den Stadtteil, der draußen vorbeizieht. Die Häuser sind nicht brandneu, aber sie wirken massiv und stehen in blühenden Gärten mit großen Bäumen darin, die sofort Lust machen sie zu erklimmen. In einer Einfahrt steigt eine Familie in einen Minivan: Beide Eltern tragen Freizeitkleidung, das ältere Kind sieht aus wie eine Prinzessin und das kleine ist noch im Schlafanzug. Ein Stück weiter halten wir an einem Stoppschild und drei Mädchen mit Zöpfen fahren auf dem Rad hintereinander wie kleine Entchen an einem Zebrastreifen über die Straße.


  Als die Stimme des Navigationssystems uns mitteilt, dass wir unser Ziel erreicht haben, ist da plötzlich ein ungewohntes, komisches Gefühl in meiner Magengrube. Reine Nervosität vermutlich. Bevor ich es unterdrücken kann, ist Mason in die Einfahrt eines großen, braunen Backsteinhauses im Stil der Südstaaten eingebogen. Die Veranda ist von Säulen flankiert und auch sonst scheint es an nichts zu fehlen. Ich hätte mir die Villa gerne noch länger angeschaut, doch Mason hat bereits die Wagentür geöffnet, um auszusteigen, und so tue ich es ihm nach. Audrey muss auf uns gewartet haben, denn sie steht bereits in der geöffneten Tür.


  »Hi!«, ruft sie.


  »Hallo Audrey!«


  Mason geht auf die Veranda zu und steht eher vor dem Eingang als ich.


  »Das ist mein Vater Mason«, sage ich schnell, als er den Mund öffnet, um sich vorzustellen.


  »Hallo Dad von Daisy«, grüßt Audrey, als auch schon ihre Mutter hinter sie tritt. Angesichts des ausgiebigen Händeschüttelns könnte man denken, Audrey und ich wollten heiraten.


  »Joanne McKean«, stellt sich Audreys Mutter vor und nimmt meine Hand. »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Daisy.«


  »Ganz meinerseits.«


  Mrs McKean hat manikürte Fingernägel, glatte Haut und riecht ein wenig nach Ahornsirup. Sie trägt ein goldenes Kreuz um den Hals und eine hellblaue Strickjacke zu verwaschenen Jeans und Ballerinas. Ihr blondes Haar ist zu einem eleganten Bob geföhnt. Sie ist exakt der Typ Frau, den man sich als klassische Mutter vorstellt. Obwohl sie überhaupt nicht vergleichbar sind, erinnert mich Mrs McKean an Sydney, die ich sofort wieder vermisse.


  Eine Weile unterhalten wir uns, bis Mason schließlich meinen (unverhohlenen) Hinweis versteht – »Dad, musstest du nicht irgendwohin?« – und Audrey und ich im Haus verschwinden können. Bevor wir uns in ihr Zimmer im ersten Stock zurückziehen, führt sie mich kurz durch das Erdgeschoss, das eine Mischung aus Kunstgalerie und Möbelkatalog im Landhausstil ist.


  Als ich ihr Reich betrete, wird mir Audrey sofort noch sympathischer.


  Die Wand hinter dem leuchtend gelb lackierten Kopfteil ihres Bettes ist mit schwarzer Tafelfarbe gestrichen und von der Decke bis zum Boden voll mit Kritzeleien, Zeichnungen, Sprüchen und Notizen. Die Bettwäsche ist einfach nur weiß, aber darauf liegt ein cooles Kissen, auf das die Karte von Nebraska im Cartoon-Stil gestickt ist.


  Auch die übrigen Wände sind weiß. Gegenüber vom Bett steht eine niedrige, schwarze Kommode. Gleich neben der Tür ist der Schreibtisch, über dem schlichte Regale angebracht sind. Dort erblicke ich auch Fotos, die meisten davon allerdings Familienbilder, dich ich mir nicht genauer anschaue. Die wenigen Aufnahmen von Freunden zeigen Gesichter, die ich nicht kenne. Wieder einmal frage ich mich, warum Audrey nicht mehr Freunde hat, doch dann bin ich erst einmal froh, hier zu sein und schaue mich weiter um.


  Direkt bei dem großen Fenster ist eine kleine Sitzecke eingerichtet. Zwischen einem schmalen Futon und einem gelb, rot und schwarz gestreiften Sessel steht ein durchsichtiger kleiner Tisch. Der Stapel Zeitschriften, der darauf liegt, sieht fast so aus, als würde er in der Luft schweben.


  »Ist der aus Plexiglas?«, frage ich und zeige auf den Tisch, bevor ich mich gegenüber von Audrey in den Sessel plumpsen lasse.


  »Ich glaube«, sagt sie.


  »Sieht super aus«, murmele ich. »Hast du das Zimmer selbst eingerichtet?«


  Audrey nickt stolz und lächelt.


  »Mir macht so etwas auch Spaß«, sage ich.


  »Cool.«


  Eine Pause entsteht und ich überlege fieberhaft, worüber wir reden könnten. Offensichtlich habe ich schon jetzt rein gar nichts mehr zu erzählen.


  Audrey scheint dieses Problem zum Glück nicht zu haben.


  »Dein Vater scheint ein interessanter Mensch zu sein«, sagt sie.


  Ich sehe sie erstaunt an. »Ach ja?«


  »Aber ja, doch«, erwidert sie. »Er spricht mit dir wie mit einer Erwachsenen.«


  »Stimmt.«


  »Und krieg jetzt bitte keine Krise, aber ich finde, er sieht gut aus«, fährt Audrey fort.


  »Mir wird schlecht«, witzle ich und tue so, als müsste ich mich übergeben.


  Audrey lacht. »Ich bin mir sicher, dass du das öfter hörst«, fährt sie fort. »Er sieht aus wie George Clooney ... nur nicht so alt.«


  »Ist mir noch nie aufgefallen, aber du hast recht. Irgendwie ist da etwas dran.«


  »Total. Dein Teint ist deutlich heller. Wahrscheinlich siehst du eher deiner Mutter ähnlich.«


  »Vielleicht«, antworte ich und zu spät wird mir bewusst, was ich gerade gesagt habe. Als Audrey mich komisch ansieht, ermahne ich mich innerlich, achtsamer zu sein. Einige Dinge kann ich erzählen, andere nicht.


  »Ich bin adoptiert worden«, bekenne ich, was zu großen Teilen stimmt. Was ich verschweige, ist, dass ich bereits eine Waise war, als ich bei dem Busunfall starb. Dass sie nicht wussten, was sie mit mir tun sollten, als ich auf staatliche Anweisung wieder zum Leben erweckt worden war und dass Mason schließlich damit betraut wurde, dauerhaft ein Kind großzuziehen ... oder zumindest bis ich achtzehn werde. Dass die Adoption technisch gesehen nicht legal ist, weil mein wahres Ich vor elf Jahren in Bern, Iowa, gestorben ist.


  Audrey jedoch findet die Sache offenbar sehr spannend. »Wirklich?«, hakt sie nach und sieht mich mit großen Augen und leuchtendem Blick an.


  »Hmm«, antworte ich.


  »Ich kenne niemanden, der adoptiert wurde«, sagt sie. »Hast du es denn schon immer gewusst oder haben sie dir jahrelang etwas vorgespielt und dich dann damit überrascht, als deine leibliche Mutter eine neue Niere brauchte oder so etwas?«


  Lachend antworte ich: »Ich habe es immer gewusst. Wie du selbst bemerkt hast, mein Vater behandelt mich wie eine Erwachsene. Meine Mutter genauso. Wir haben keine Geheimnisse.« Zumindest nicht voreinander. Ich kratze mich an der Nase, aber als mir einfällt, dass einige Agenten behaupten, durch diese Geste würde man sich leicht verraten, lege ich die Hände schnell wieder in den Schoß.


  »Verstehe«, antwortet Audrey und scheint nichts zu bemerken. »Aber fragst du dich manchmal, was aus deinen leiblichen Eltern geworden ist?«


  »Eigentlich nicht«, antworte ich ehrlich.


  »Echt nicht? Ich glaube, mich würde das interessieren.«


  »Ich sehe es so: Leute, die mich nicht kennenlernen wollten, will ich auch nicht kennenlernen. Das soll jetzt nicht verbittert klingen. Ich nehme an, dass sie ihre Gründe hatten. Aber ich will meine Energie nicht darauf verschwenden, mir den Kopf über Leute zu zermartern, die in meinem Leben nicht vorkommen.«


  »Wahrscheinlich ist das eine gute Einstellung«, befindet Audrey. »Du gehst unglaublich vernünftig mit der Sache um.«


  »Danke«, antworte ich lachend und lege den Kopf zur Seite, »ich glaube nicht, dass mich jemals zuvor jemand als ‚vernünftig‘ bezeichnet hat.«


  Audrey kichert und trotz der ständigen Sorge, mich versehentlich zu verplappern, genieße ich es, dass jemand nach meiner Vergangenheit fragt. Ich gehe so sehr in dem Gespräch auf, dass ich auf Audreys Frage, wie alt ich war, als meine Eltern mich adoptierten, gleich noch einmal mit der Wahrheit herausplatze:


  »Vier.«


  »Und wo hast du vorher gelebt?«


  In meinem Kopf schrillen Alarmglocken und ich merke, wie ich die Armlehnen umklammere. Aus praktischen Gründen ist es sinnvoll, nicht damit hinterm Berg zu halten, dass ich adoptiert bin. Wenn zum Beispiel in der Notaufnahme die Blutgruppen meiner Eltern nicht zu meiner passen oder so. Laut Skript bin ich allerdings direkt nach der Geburt adoptiert worden. Bei wem ich vorher gelebt habe, ist nicht Teil der Geschichte.


  »Ich komme gar nicht darüber hinweg, dass deine Mutter dir erlaubt hat, eine ganze Wand mit Tafelfarbe anzustreichen«, versuche ich abzulenken und blicke über Audreys Kopf hinweg auf die schwarze Fläche. Gleichzeitig zwinge ich meine Hände in den Schoß zurück. Für Audrey ist der Themenwechsel offensichtlich in Ordnung, denn sie dreht sich um und schaut ebenfalls auf die Wand.


  »Meine Mutter lässt mich machen, was ich will«, sagt sie und seltsamerweise klingt es nicht arrogant ... eher traurig. Sie senkt den Blick und starrt auf ihre Füße. Wieder entsteht eine kurze Pause. Doch dann, als ich gerade anfange, mich unwohl zu fühlen, hebt sie ruckartig den Kopf und sieht mich an. »Möchtest du übrigens etwas trinken?«


  »Gern«, antworte ich, dankbar, dass sie nicht doch noch mehr über die Adoption wissen will.


  »Normale Limo oder Light?«


  »Normal.«


  »Gut, ich bin gleich wieder da«, verkündet sie und steht auf, bleibt dann aber in der Mitte des Zimmers stehen. »Soll ich Musik anmachen?«


  »Gern.«


  Audrey geht zum Schreibtisch. Als sie davorsteht, schüttelt sie schnaubend den Kopf. Ich überlege, worüber sie sich wohl ärgert, frage aber nicht nach, weil es mir zu aufdringlich vorkommt. Stattdessen sehe ich mich weiter um, während sie auf ihrem Laptop iTunes öffnet, eine Playlist auswählt und die kleinen Lautsprecher aufdreht.


  »Ist das okay?«, will sie wissen.


  »Wunderbar.«


  »Gut, dann bin ich gleich wieder da.«


  Audrey lässt mich allein in ihrem Zimmer zurück. Ich mache es mir noch ein bisschen bequemer im Sessel und stelle einmal mehr fest, wie gemütlich es in diesem Haus ist. Für ein Mädchen ohne Wurzeln wie mich ist »gemütlich« fast mit »geborgen« gleichzusetzen.


  Einer meiner aktuellen Lieblingssongs erklingt, und auf einmal fühle ich mich so gut, dass ich nicht anders kann: Ich singe laut mit.
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  Im Türrahmen bewegt sich etwas. Sofort breche ich den (schrillen) Gesang ab und lasse die gerade noch hoch erhobenen Arme sinken. In der Erwartung, Audrey zu sehen, blicke ich auf, doch dort steht niemand anderes als der Typ, den ich die ganze Woche im Englischkurs angeschmachtet habe: Matt Irgendwas.


  »Krasses Luftschlagzeug«, bemerkt er mit einem leichten Lächeln, was mich ganz nervös macht. Seine dunklen Augen blitzen. Er wirkt durchaus erfreut, mich zu sehen.


  »Danke«, erwidere ich und mir fehlen die Worte, weil ich mich die ganze Zeit frage, warum er hier ist. Ist er Audreys Freund? Oder ein alter Kumpel, der spontan vorbeigekommen ist? Dann bemerke ich, dass er nicht nur barfuß ist, sondern auch im Türrahmen lehnt, als hätte er ihn gebaut. Erst jetzt macht es bei mir Klick. Er lebt hier.


  Ja klar.


  Matt ist Audreys Bruder.


  »Du solltest mal meine Luftgitarre erleben«, witzle ich etwas verspätet, erleichtert, das Rätsel gelöst zu haben. »Die ist so richtig cool.«


  »Am besten hat mir eigentlich der Gesang gefallen«, erwidert Matt, dieses Mal mit einem breiten Grinsen. »Der hohe Ton am Ende war einfach genial.« Mit der Rückseite des Zeigefingers reibt er sich über das Kinn, was irgendwie sexy wirkt.


  »Ja, ich weiß, ich bin phänomenal«, sage ich und hoffe, dass ich entspannter klinge, als ich mich fühle.


  Er hält beide Daumen hoch. »Der Plattenvertrag ist dir sicher.«


  Wir lachen beide, danach herrscht für einen Moment Stille zwischen uns.


  »Ich bin Daisy«, stelle ich mich vor, für den Fall, dass er mich nicht erkennt. »Wir haben zusammen Englisch.«


  »Ich weiß«, antwortet er sofort und schaut auf den Boden. Dabei lächelt er, als wäre es ihm peinlich, dass er so schnell reagiert hat. Dann sieht er mich wieder an. »Ich wusste gar nicht, dass du mit meiner Schwester befreundet bist.«


  »Unsere Schließfächer sind fast nebeneinander«, erkläre ich. »Dort haben wir uns kennengelernt. Sie hat einen Bruder erwähnt, aber ich wusste nicht, dass du es bist.«


  »So ist es aber.« Matt nickt und schiebt die Hände in die Taschen seiner abgetragenen Jeans. Ich habe den Eindruck, dass er gerade innerlich ein Gefecht austrägt, weil er eigentlich gern bleiben würde, aber das Gefühl hat, er sollte lieber gehen.


  »Audrey holt gerade etwas zu trinken«, teile ich ihm mit, nur um irgendetwas zu sagen. Ich hoffe, dass er bleibt, solange ich rede. Zumindest für die nächste Minute funktioniert es.


  »Wie hast du bei dem Test abgeschnitten?«, fragt er.


  »War gut«, antworte ich.


  Wieder nickt er. »Bei mir auch.«


  Einen leicht unbehaglichen, aber nichtsdestotrotz wunderbaren Moment lang sehen wir uns in die Augen. Ich fühle mich wie in der neunten Klasse, als ich in Bio ein Referat halten musste: freudig erregt und nervös zugleich.


  Schließlich zieht Matt ein iPhone aus der rechten Hosentasche und betritt den Raum, nur so weit, dass er es auf das Aufladegerät auf dem Schreibtisch stecken kann. Die Tatsache, dass er mir jetzt so viel näher ist, lässt mich auf meinem Platz hin und her rutschen.


  »Audrey sagst du aber bitte nichts davon, okay?«


  »Okay«, verspreche ich ihm verwirrt. »Hast du kein eigenes Telefon?«


  »Doch, aber auf ihrem ist bessere Musik. Einmal habe ich aus Versehen ...« Matt bricht den Satz ab, als würde ihm gerade einfallen, dass er irgendwohin muss. »Egal, das ist eine lange Geschichte.«


  Ich würde ihm gern sagen, dass ich mir mit Vergnügen jede Geschichte von ihm anhöre, aber ich kann mich gerade noch beherrschen. Er kehrt zur Tür zurück.


  »Dann sehen wir uns sicher im Unterricht wieder«, sagt er und hebt nach kurzem Zögern die Hand, bevor er sich zum Gehen wendet.


  »Bye«, verabschiede ich ihn leise. In dem Moment sind die ersten Töne eines Liebesliedes zu hören, als wäre die Playlist der Soundtrack zu meinem Leben. Doch bevor ich endgültig ins rosa Traumland abdrifte, ist Audrey wieder da.


  »Tut mir leid«, sagt sie ein wenig außer Atem, als sie den Raum betritt. »Mein Dad hat angerufen und mich wegen so einer blöden Sache genervt, die ich für ihn erledigen soll. Ich hatte nicht vor, dich so lange allein zu –« Sie hält inne und sieht mich neugierig an. »Warum lächelst du so komisch?«


  »Ach, ich habe nur an einen Jungen gedacht«, antworte ich kryptisch. Dass es sich genau genommen um ihren Bruder handelt, behalte ich vorerst für mich.


  »Sieht er aus wie Jake Gyllenhaal?«, erkundigt sie sich prompt. »Jake ist nämlich der heißeste Kerl unter der Sonne.«


  »Nein«, antworte ich und schüttele ein wenig den Kopf. Matt ist viel heißer.


  Für eine Weile lesen Audrey und ich Klatschzeitschriften und reden darüber, mit welchen Promis wir gern einmal ausgehen würden. Sie zeigt mir die Schuhe, von denen sie mir erzählt hat, und ich kritzele Gänseblümchen auf ihre Tafelwand. Dann ruft ihre Mutter uns in die Küche – sie hat Kekse gebacken. Audrey verdreht die Augen und mir versetzt es einen Stich. Bei mir zu Hause backt niemand Kekse. Gemächlich gehen wir die Treppe hinunter und schlendern in die Küche, wo wir uns auf die Bank vor dem robusten Holztisch fallen lassen. Mrs McKean reicht jedem von uns zwei große Kekse. »Keine Sorge«, sagt sie, »ich habe die fettarme Variante gemacht und die Milch ist Magermilch.« Audrey nickt und wir fangen beide an zu essen.


  Doch plötzlich verhärtet jeder fröhlich entspannte Muskel in meinem Körper. Matt ist aufgetaucht.


  »Was gibt‘s?«, wendet er sich an seine Mutter.


  »Hi Mattie«, begrüßt ihn Mrs McKean und stellt sich auf Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. Er weicht nicht aus, wirkt aber ein wenig verlegen, als sich unsere Blicke kreuzen, und ich überlege, ob es wegen des Kusses ist oder weil sie ihn Mattie genannt hat – oder wegen beidem.


  Matt geht zum Schrank, holt sich einen Becher heraus und schenkt sich schwarzen Kaffee ein, dem er einen Schuss Milch hinzufügt. Keinen Zucker. Anschließend nimmt er sich einen Keks und setzt sich zu Audrey und mir an den Tisch.


  Die Haarkringel, die hinter seinem Ohr hervorschauen, lassen die Schmetterlinge in meinem Bauch einen wilden Tanz aufführen. Im Englischunterricht sehe ich ihn immer nur von Weitem. Jetzt, da ich ihm so nahe bin, kann ich mich nur mit Mühe beherrschen, nicht eins dieser Haarbüschel zu berühren. Neugierig schaut er mich an, als könnte er Gedanken lesen und würde sich gerade fragen, ob ich es wohl wagen würde.


  »Mattie, du hast den ganzen Tag verschlafen«, ruft Mrs McKean von der anderen Seite der Küche.


  »Weil er so lange unterwegs war«, flüstert Audrey. Beide schauen zu ihrer Mutter hinüber, um sicherzugehen, dass sie nichts gehört hat.


  »Ich habe gestern noch lange gelesen«, behauptet Matt stattdessen laut, während seine Mutter uns den Rücken zukehrt und noch mehr Kekse aus dem Ofen holt. In der ohnehin warmen Küche wird es sofort noch wärmer.


  »Das Konzert hat ziemlich lange gedauert«, wispert Matt Audrey zu. »Und die Zugabe konnte ich mir doch nicht entgehen lassen.«


  »Was habt ihr beide denn dort zu besprechen?«, fragt Mrs McKean mit dem Wender in der Hand.


  »Nichts«, erwidern die Geschwister einhellig.


  Einen Moment lang kauen wir schweigend, bevor Audrey erneut beginnt, ihren Bruder zu necken. Mit leicht zusammengekniffenen Augen und spitzen Lippen, die Ellbogen auf dem Tisch, beugt sie sich zu ihm vor.


  »Ich weiß übrigens, dass du mal wieder mein iPhone hattest. Nur weil du zu faul bist, deins aufzuladen, hast du noch lange nicht das Recht, meins zu klauen, wann immer es dir passt. Hör gefälligst auf, dich bei mir zu bedienen.«


  Matt verdreht die Augen und sieht mich dann mit einem Blick an, der zwischen Verärgerung und Belustigung schwankt. »Vielen Dank auch«, zischt er und ich bin schon wieder total verunsichert. Meint er das jetzt ironisch? Gerade als ich beschließe, dass das ganz bestimmt der Fall ist, steht er auf.


  »Bis später«, sagt er, ohne sich an irgendjemanden im Speziellen zu wenden.


  »Ciao«, sage ich leise und wünschte, mir würde irgendetwas einfallen, damit er bliebe.


  Audrey und ich einigen uns wenig später darauf, in ein neu eröffnetes Shopping Center zu fahren, das ihrer Meinung nach das Einkaufsparadies sei. Nachdem wir ihrer Mutter Bescheid gesagt haben, fahren wir in ihrem strahlend gelben Auto los. Am liebsten würde ich mit ihr über Matt, Matt und noch mal Matt zu sprechen. Aber zugleich ist es mir wichtig, auch Audrey besser kennenzulernen. Sie soll nicht denken, ich sei nur an ihrem Bruder interessiert, und so beschließe ich, als wir durch das klimatisierte Atrium gehen, dass ich nicht mehr als drei Fragen über Matt stellen darf.


  Während wir durch die Gänge an den Läden von GAP, Abercombie & Fitch und Hot Topic vorbeischlendern, reden Audrey und ich über Gott und die Welt. Eine halbe Stunde später weiß ich, dass sie ihre Haare in dem Salon in der ersten Etage hat färben lassen, dass sie Glasaufzüge liebt, irgendwann einmal nach Paris möchte, in der Schule aber Spanisch gewählt hat, lieber kleine Laugenbrötchen als große Laugenbretzeln mag und ein heimliches Faible für Historisches hat.


  »Ich hätte ja gern Schwung in die viktorianische Zeit gebracht«, sagt Audrey, während sie in einem Laden ein gerafftes, viktorianisch inspiriertes T-Shirt befühlt.


  »Oh ja, das würde zu dir passen«, antworte ich. »Aber Korsetts? Nein danke.«


  »Ich wette, so schlimm sind sie gar nicht, wenn man sich erst daran gewöhnt hat.«


  Ich werfe Audrey einen Blick zu, als würde ich sie für nicht ganz zurechnungsfähig halten und begebe mich dann auf die andere Seite des Ständers.


  »Ich mag das Lied, das die gerade spielen«, sage ich und singe leise mit, während ich mir Hosen anschaue, die ich mir nicht leisten kann. Fast meine gesamten Ersparnisse sind für die Einrichtung meines neuen Zimmers draufgegangen.


  »Iih«, kommentiert Audrey. »Was soll denn das für Musik sein?! Also echt. Du und Matt.«


  Ich halte die Luft an und hoffe, dass sie noch mehr über ihren Bruder preisgibt. Als nichts mehr kommt, beschließe ich, Frage Nummer eins zu stellen.


  »Auf welchem Konzert ist er eigentlich gestern Abend gewesen?«, erkundige ich mich beiläufig.


  »Crunch Toast.«


  »Finde ich auch toll.«


  »In dem Fall gebe ich euch Recht. Sie sind echt Wahnsinn. Einmal ...«


  Audrey erzählt ihre Geschichte und ich versuche zuzuhören, doch meine Gedanken drohen immer wieder zu Matts Haaren abzudriften, zu seinen gebräunten Armen und der breiten robusten Uhr, die wie für sein Handgelenk gemacht ist. Ich denke an seinen Geruch – er riecht ein wenig nach Gurke und Minze. Wahrscheinlich benutzt er ein Gurken-Minze-Shampoo oder so. Ich denke an das Geräusch, als er seinen Kaffee getrunken hat – kein lautes Geschlürfe, eher wie ein Einatmen. An sein entspanntes Lächeln. An seine Jeans, die perfekt auf den Hüften sitzen. Ich denke daran, dass er die hübschesten Füße hat, die ich je bei einem Jungen gesehen habe ... nicht dass ich schon wahnsinnig viele gesehen hätte.


  Ich überlege, was er wohl gerade tut.


  Dann überlege ich, ob er wegen des iPhones sauer ist.


  Danach überlege ich, ob er an mich denkt.


  »Hallo?«, sagt Audrey. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  Verwirrt blinzele ich sie an.


  »Tut mir leid, äh, was hast du gesagt?«, stottere ich.


  »Hast ... du ... Lust ... auf ... einen Kaffee?«, wiederholt sie und betont jedes Wort. Sie sieht plötzlich müde aus.


  »Oh ja, gern«, sage ich und hänge das Hemd, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es in der Hand halte, zurück auf den Ständer.


  Wir nehmen die Rolltreppe zum Café in der zweiten Etage. Audrey bestellt einen Kaffee Latte mit fettarmer Milch und Karamell. Das hört sich so lecker an, dass ich die gleiche Mischung nehme. Als wir uns an einem Tisch am Fenster niedergelassen haben, prüft Audrey ihr Handy.


  »Wann musst du zu Hause sein?«


  »Um fünf«, antworte ich und nippe an meinem Kaffee.


  »Okay, dann haben wir noch Zeit.«


  Audrey blickt noch immer auf ihr Telefon und ich nutze die Gelegenheit, um das Thema erneut auf Matt zu bringen.


  »Warum hat Matt dein Telefon genommen?«, erkundige ich mich. Sie verdreht genervt die Augen.


  »Weil er ein Idiot ist.«


  Ich hebe fragend die Augenbrauen und sie fährt fort: »Er hat aus Versehen seine ganze Musik auf mein iPhone geladen und nicht auf sein eigenes. Es hat ewig gedauert und jetzt ist er zu faul, es noch einmal auf sein eigenes zu laden. Deshalb nimmt er andauernd meins, wenn er kann. Einfach nur supernervig.«


  »Er hat es heute zurückgebracht, als ich allein in deinem Zimmer war. Ich glaube, er denkt, dass ich ihn verpetzt habe.«


  »Ich hatte es sowieso schon selbst gemerkt«, erwidert Audrey.


  »Ich glaube, er ist sauer auf mich.«


  »Glaube ich nicht.«


  »Er wirkte aber so«, sage ich stur.


  Audrey nippt an ihrem Kaffee. »Meinst du, weil er sich so übertrieben bei dir bedankt hat?«, fragt sie lächelnd.


  »Ja genau.«


  »Ach, das war reine Schikane. Glaube ich zumindest. Ich bin mir bei ihm in letzter Zeit manchmal nicht so sicher.«


  »Was meinst du damit?«, hake ich nach und merke, dass das wohl als Frage Nummer Drei zählt.


  »Ach nichts«, antwortet Audrey enttäuschenderweise. »Irgendetwas scheint ihn zu beschäftigen.«


  Danach schweigt sie und hat ganz offensichtlich keine Lust, weiter über ihren Bruder zu sprechen. Ich würde mich am liebsten selbst treten, weil ich alle Fragen zu Matt bereits aufgebraucht habe. Durch das Fenster schaue ich auf die Kunden, die mit Buggys und Einkaufstaschen vorbeischlendern. Aus den Augenwinkeln nehme ich einen Mann neben einem Blumenkasten wahr. Er trägt ein blaues Button-Down-Hemd und Jeans und scheint auf jemanden zu warten. Seltsamerweise schaut er genau in meine Richtung, als ich ihn ansehe. Einen Moment lang betrachtet er mich wie ein neugieriger Fremder, dann wendet er den Blick ab, zieht sein Handy aus der Tasche und beginnt, darauf zu tippen. Ich frage mich, ob er wohl seiner Frau oder Freundin eine SMS schreibt, um ihr zu sagen, dass sie sich beeilen soll. Eine Sache beunruhigt mich jedoch: Er hat den gleichen roboterhaften Blick, den ich von Cassie kenne und den auch alle Agenten in der Reinigungstruppe haben.


  Plötzlich klingelt mein Handy. Es ist Mason.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigt er sich.


  »Ja, wir sind gerade im Shopping Center. Warum fragst du?«


  »Nur so. Hast du deine Karte bei dir?«


  »Ja«, sage ich. Er meint die Bankkarte, mit der ich auf mein Taschengeld-Konto zugreifen kann.


  »Das ist gut, dann noch viel Spaß.«


  Klick.
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  Für genau fünf Tage ist mein Leben so normal, dass ich fast vergesse, wie falsch es im Grunde ist. Am Montag winkt Matt mir am Anfang der Englischstunde zu. Am Dienstag fragt er mich, wie es mir geht – von der anderen Seite des Klassenraums aus, bevor der Unterricht beginnt –, woraufhin mindestens drei Mädchen, die zwischen uns sitzen, vor Neid erblassen. Jeden Tag, außer am Mittwoch, als sie einen Termin hat, verbringe ich die Mittagspause zusammen mit Audrey, entweder in der Cafeteria oder außerhalb der Schule. Obwohl die anderen sie in den Gängen grüßen, bin ich anscheinend Audreys einzige Freundin. Wir schreiben uns jeden Abend SMS und sie beginnt sogar, mein Blog zu verfolgen.


  Donnerstagabend schreibt sie mir:


  Deine Analyse über die Besucher eines Einkaufszentrums ist super.


  Danke!


  Gern. Und deine Freundin Fabelfrau ist wirklich witzig.


  So ist Megan. Du würdest sie auch mögen.


  Mein Leben fühlt sich langsam so an wie eine Sitcom zur besten Sendezeit.


  Am Freitag zeigen sich erste Risse. Der Morgen ist noch in Ordnung, aber in der Mittagspause geht es los. Audrey und ich gehen zu dem Taco-Imbiss in der Nähe der Schule, wo es am Freitag ein besonderes Angebot gibt: zwei Taco-Shells mit Pommes, Soße und einem Getränk. Wir haben kaum aufgegessen, als Audrey auf die Toilette rennt und sich übergibt (ich höre es, weil sich unser Tisch gleich daneben befindet). Doch als sie zurückkommt, leugnet sie es.


  »Mein Gott, alles in Ordnung?«, frage ich, als sie sich wieder setzt. Ihre braunen Augen sind glasig und ihr Gesicht ist so blass, dass sie fast durchsichtig wirkt.


  »Alles okay«, behauptet sie und trinkt einen Schluck Limonade. »Ich musste nur so nötig, dass ich mir fast in die Hose gepinkelt hätte.«


  »Bist du sicher?«, hake ich nach. »Ich habe nämlich gehört, dass du ...«


  »Dass ich mich übergeben habe?«, unterbricht sie mich. Dann beugt sie sich zu mir vor und flüstert: »Da war noch jemand. Sie hat sich die Seele aus dem Leib gekotzt. Vielleicht hat sie Bulimie oder so.«


  Ich blicke in Richtung Ausgang. Da ich meiner neuen Freundin gern glauben möchte, hoffe ich, ein superdürres Mädchen mit dem für Bulimie typischen, auffällig runden Gesicht zu erblicken, das gerade schuldbewusst das Lokal verlässt. Das Problem ist, dass ich Audrey nicht glaube, nicht eine Sekunde. Die Geschichte ist nicht schlecht, sie ist sogar ganz gut, doch als sie sich vorbeugt und mir zuflüstert, hat ihr Atem sie verraten.


  Erbrochenes.


  Zurück in der Schule kommt uns im Aufenthaltsraum ein großer blonder Typ entgegen und sieht Audrey an. Die Art, wie er sie anschaut, hat nichts mit dem normalen prüfenden Blick unter Teenagern zu tun: Er wirkt traurig. Vielleicht sogar mehr als traurig. Am Boden zerstört. Er bleibt vor uns stehen und öffnet den Mund, um etwas zu ihr zu sagen. In seinen Augen ist so viel Schmerz, dass ich unbedingt hören will, was er zu sagen hat, doch Audrey greift nach meinem Arm, zieht mich um ihn herum und beschleunigt den Schritt. Die stumme Szene wird von den Umstehenden aufmerksam beäugt, während wir uns einen Weg durch die vielen Schüler hindurchbahnen, die sich nach dem Mittagessen in dem Raum aufhalten.


  »Was war das denn?«, frage ich leise, als wir den Gang erreichen, wo sich unsere Schließfächer befinden.


  »Nur ein Ex-Freund«, antwortet sie.


  »Wow, der ist aber süß.«


  Einen Moment lang ist Audrey still, bevor sie erwidert: »Früher war er süß.«


  In dem Moment klingelt es und ich kann sie nicht mehr fragen, was sie damit meint.


  Nach der Schule will Audrey wissen, ob ich Lust habe, am Abend ins Kino zu gehen, was ich nach der seltsamen Mittagspause als Rückkehr zur Normalität werte. Doch als ich nach Hause komme, meinen Rucksack hinwerfe und in den Keller gehe, um Mason zu begrüßen, ist es wieder vorbei mit der guten Stimmung.


  »Wir fahren dieses Wochenende nach Kansas City«, sagt er, ohne richtig von seiner Arbeit aufzublicken.


  »Ich weiß«, sage ich. »Das hast du mir schon heute Morgen erzählt. Bekommst du jetzt Alzheimer?« Okay, soo witzig ist das nicht, trotzdem muss ich grinsen. Mason jedoch geht gar nicht erst darauf ein. Er wirkt gestresst.


  »Ich habe dir gesagt, dass Cassie und ich morgen fahren, aber wir haben noch nicht darüber gesprochen, dass du mitkommst.« Er sieht mir in die Augen.


  »Neeeeein!«, protestiere ich. »Ihr wollt doch Wade testen!«


  Wade Zimmerman, ehemals Wade Sergeant, ist zweifelsohne das nervigste der Kids aus dem Programm. Er ist nur ein Jahr älter als ich, tut aber immer so erwachsen. Seine herablassende Art zu reden ist unerträglich. Doch was mich am meisten an Wade nervt, ist, dass er unsere gemeinsame Vergangenheit ignoriert. Nie spricht er über das Programm. Total krank.


  »Wade ist ein netter junger Mann«, widerspricht Mason kopfschüttelnd, während er sich etwas notiert. Cassie niest und ich zucke zusammen, weil ich gar nicht gemerkt habe, dass sie im Raum ist.


  »Wade ist unausstehlich«, entgegne ich, ohne Cassies Schniefen zu beachten. »Und ich darf sonst immer selbst entscheiden, ob ich euch zu den Tests begleite oder nicht. Warum wollt ihr dieses Mal über mich bestimmen?«


  Mason seufzt. »Ich kann es dir selbst nicht erklären. Irgendetwas beunruhigt mich, ohne dass ich genau sagen kann, was es ist. Nenn es Instinkt oder Paranoia. Mir ist es einfach lieber, dich dieses Wochenende in unserer Nähe zu wissen.«


  Wegen seines (fast schon beängstigenden) sechsten Sinns ist Mason anscheinend einer von Gotts Lieblingsagenten. Zu wissen, dass Mason sich wegen etwas Sorgen macht, verursacht bei mir sofort eine Gänsehaut.


  »Kann ich wenigstens heute Abend noch mit Audrey ins Kino gehen?«, frage ich.


  Schweigen.


  »Okay«, antwortet Mason schließlich, auch wenn die Falten auf seiner Stirn verraten, dass er mich am liebsten zu Hause behalten würde.


  Ich gehe dennoch und komme damit weiter von der heilen Welt ab.


  Mason behauptet, dass er ohnehin einkaufen gehen will und besteht darauf, mich bei Audrey abzusetzen – auch wenn sie mich abgeholt hätte. Unterwegs warnt er mich einmal mehr, die Freundschaft zu ihr nicht zu eng werden zu lassen.


  »Daisy, ich bin nicht dagegen, dass du Freunde hast. Das musst du mir glauben«, sagt er langsam. »Aber ich möchte dich daran erinnern, was auf dem Spiel steht.«


  »Und ich möchte dich daran erinnern, dass ich fast genauso lange an dem Programm teilnehme wie du«, entgegne ich. »Ich weiß, worum es geht.«


  »Das ist mir bewusst«, erwidert Mason. »Aber du warst noch nicht mit sehr vielen Menschen zusammen, die keine Revive-Kids oder Agenten sind. Ich möchte, dass du einen klaren Kopf behältst.«


  »Klarer geht es nicht«, gebe ich zurück.


  »Mehr kann ich wohl nicht von dir verlangen.«


  Mason schaut auf diese spezielle Art in den Rückspiegel, sodass ich einen Moment lang selbst nervös werde. Aber dann beschließe ich, mich nicht weiter beunruhigen zu lassen, und springe aus dem Wagen. Ich winke zum Abschied, doch anstatt wieder loszufahren, bleibt Mason bei laufendem Motor stehen, während ich an der Haustür klingele und darauf warte, dass mir geöffnet wird. Drinnen läuft jemand auf die Tür zu. Mit einem strahlenden Lächeln reißt Audrey die Tür auf und Mason fährt endlich ab.


  »Hi«, grüßt Audrey. »Du bist spät dran!«


  »Daran ist Mas... mein Vater schuld.« Das ist eine glatte Lüge, denn ehrlich gesagt konnte ich mich ewig nicht entscheiden, was ich anziehen soll: verwaschenes Sweatshirt, alte Jeans und Turnschuhe, um es total bequem zu haben, oder schicker – enge Jeans, bedrucktes T-Shirt und Ballerinas ... Man weiß ja nie.


  »Matt kommt mit«, verkündet Audrey. »Ich sag’s dir lieber gleich, damit du nicht ausgerechnet dann knallrot wirst, wenn er vor dir steht.« Sie sieht mich prüfend an. »Ja, genau das habe ich gemeint.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwidere ich unsicher.


  »Ach, hör auf«, neckt mich Audrey. »Ich weiß, dass du ihn magst.«


  »Gar nicht wahr.«


  »Und warum wirst du dann rot?«


  »Ich bin nicht rot.«


  »Oh doch. Aber keine Sorge. Matt wird es gar nicht auffallen.«


  Audrey ruft nach oben, dass wir am Auto auf ihn warten und schlüpft dann an mir vorbei nach draußen. Ich folge ihr in die Einfahrt. Wir sitzen im Auto, bevor Matt zu sehen ist, und ich frage Audrey leise: »Warum werde ich Matt nicht auffallen?«


  Verwirrt sieht mich Audrey an.


  »Du hast gerade selbst gesagt, dass Matt nicht auffallen wird, wenn ich rot werde.«


  »Mein Gott, Daisy, sei doch nicht so haarspalterisch!«, stöhnt Audrey. »Ich meine doch nicht, dass du ihm nicht auffallen wirst, ich wollte damit nur sagen, dass er in letzter Zeit überhaupt nichts mitbekommt. Neulich hat er mich gefragt, wo seine Kappe sei und er hatte sie auf dem Kopf.«


  »Vielleicht beschäftigt ihn etwas«, gebe ich zu bedenken und hoffe, dass Audrey darauf eingeht.


  Sie verdreht die Augen. »Beschäftigt uns nicht alle etwas?«


  Gern hätte ich sie neben Millionen anderer Dinge gefragt, was sie beschäftigt, doch in dem Moment öffnet Matt die Autotür und lässt sich auf den Rücksitz fallen.


  »Hi«, grüßt er, als ich mich zu ihm umdrehe. Er sieht aus wie ein Lewis-Model in seinen perfekt ausgewaschenen Jeans und dem braun-grau-gestreiften Hoodie.


  »Hallo Matt«, grüße ich zurück. »Cooles Sweatshirt.«


  »Danke«, erwiderte er und lächelte kurz. »Schickes T-Shirt.«


  Audrey unterdrückt ein Kichern und legt den Rückwärtsgang ein.


  »Ja, wir sehen alle ganz super aus«, sagt sie. »Aber jetzt müssen wir los, sonst verpassen wir noch die Werbung.«


  Ich drehe mich wieder nach vorn und mache es mir auf dem Beifahrersitz bequem. Insgeheim muss ich lächeln. Als ich auf mein T-Shirt hinabschaue, kann ich mir nur gratulieren, mich für das edlere Outfit entschieden zu haben. Auch wenn der Hosenknopf der Jeans mir in den Bauch drückt.


  Wir schauen eine Komödie, dennoch lache ich nicht viel. Ich lausche Matt. Er reagiert nur auf clevere Witze und nicht auf die albernen, über die sich all die anderen kaputtlachen. Doch sobald er etwas lustig findet, fällt es mir schwer, nicht zu lächeln. Sein Lachen beginnt tief und wird immer höher, je länger es andauert. Es hat etwas Warmes, Wohltuendes – wie die Schokoladenkekse seiner Mutter. Einfach perfekt. Am liebsten würde ich mich an ihn schmiegen.


  Audrey hingegen atmet eigentümlich schwer. Ich frage mich, ob sie vielleicht die Grippe hat, und mir fällt ein, dass sie sich am Mittag übergeben hat.


  »Geht es dir nicht gut?«, frage ich sie flüsternd.


  »Psst«, zischt sie. »Ich konzentriere mich auf den Film.«


  Als ich zu Matt hinüberschaue, sieht er mich ebenfalls an – sein Blick durchfährt mich wie ein Stromstoß. Lächelnd setze ich mich in meinem Sitz auf und wende mich wieder dem Popcorn-Wettessen mit Audrey zu.


  Nach dem Kino gehen wir noch in den Food-Court, weil die Hälfte der größten Popcorn-Portion der Welt für Audrey nicht gereicht zu haben scheint. Matt und ich suchen einen Platz, während sich Audrey eine Tüte Laugenbrötchen besorgt. Verlegen gucken wir in der Gegend herum, nur um uns nicht direkt anzuschauen, bis ich es nicht mehr aushalte.


  »Magst du Mr Jefferson?«, versuche ich, ein Gespräch anzufangen.


  »Ja, er ist ganz in Ordnung«, antwortet er. »Und du?«


  »Er wirkt ziemlich entspannt.«


  Pause.


  »Ich habe Audrey nicht gesagt, dass du ihr iPhone genommen hast«, platze ich heraus und bereue sofort, das Thema angeschnitten zu haben. Wahrscheinlich erinnert er sich nicht einmal mehr daran.


  Tut er aber sehr wohl.


  »Ich weiß.«


  Matt lächelt, wenn auch hauptsächlich mit den Augen. Am Nachbartisch kreischt jemand und er schaut hinüber. Ich nutze die Gelegenheit, um ihn im Profil zu betrachten. Seine noch vom Sommer gebräunte Haut ist makellos, abgesehen von einer kleinen Narbe am Kinn und einem winzigen Leberfleck am Kiefer. Sein Blick wirkt fast ein wenig finster, doch dann sieht er wieder lächelnd zu mir. Ich starre auf seine geraden weißen Zähne und es ist es mir schlichtweg unmöglich, innerlich cool zu bleiben. Ich muss den Blick abwenden, um nicht etwas komplett Schwachsinniges zu sagen wie Du bist total süß!.


  »Ähm ... trotzdem danke, dass du nichts gesagt hast«, sagt er und ist – ganz im Gegensatz zu mir – in Gedanken offensichtlich immer noch beim iPhone.


  »Gern geschehen«, antworte ich und merke, dass ich unter dem Tisch mit dem Knie wackele, was ich nur tue, wenn ich sehr nervös bin. »Ich frage mich, warum Audrey so lange braucht«, rede ich weiter. Matt zuckt mit den Schultern und klopft dann mit den Fingern leicht auf den Tisch.


  Je länger ich mit ihm allein bin, desto unruhiger werde ich. Ich nehme eine Serviette, die jemand auf dem Tisch liegen gelassen hat und beginne sie zusammenzudrehen, um etwas zu tun zu haben. Ich bin kurz davor, einen kunstvollen Falt-Kranich aus der gebrauchten Serviette zu entwerfen, da stößt Audrey endlich wieder zu uns.


  Wenigstens für einen Moment.


  »Mist!«, flucht sie. »Ich habe vergessen, meinen Becher aufzufüllen.« Ich bemerke einen Schweißfilm auf ihrer Stirn, obwohl es recht kühl ist.


  »Ich geh schon«, biete ich schnell an und stehe auf. Matt blendet mich so sehr, dass ich mich wie benommen fühle. So überwältigt, wie ich von ihm bin, hoffe ich, dass mir ein Moment Abstand guttut. »Fang du schon einmal an zu essen«, sage ich zu Audrey. »Was möchtest du trinken?«


  »Normale Limo«, antwortet sie und schiebt sich ein Stück Laugenbrötchen in den Mund.


  »Okay«, sage ich und mache mich auf den Weg zum Getränkeautomaten, um Audreys Pappbecher mit der Limonade aufzufüllen, die dort angeboten wird. Ich atme tief durch und schüttele angesichts meines kindischen Verhaltens den Kopf. Dann nehme ich einen Deckel, drücke ihn auf den Becher, schiebe noch einen Strohhalm hindurch und gehe zurück zum Tisch – überraschenderweise viel gelassener als zuvor.


  »Und, wie sieht’s mit dem Trinkgeld aus?«, witzele ich, als ich noch ungefähr fünf Schritte von Audrey entfernt bin.


  »Das hättest du wohl gern«, ruft sie und lacht laut auf.


  »Gut, dann geht‘s zurück.« Ich tue so, als würde ich mich umdrehen.


  »Gib mir den Becher!«, ruft Audrey. Ihre Stimme schallt laut durch den Raum, bis in die Glaskuppel über uns. Einige Leute schauen von ihrem fettigen Essen auf.


  Eine ältere Dame wirkt sogar aufrichtig empört angesichts der zwei albernen Teenager, die sich offenbar sehr witzig finden.


  Und dann sehe ich sie. Der Lärm hat sie neugierig gemacht und so dreht sich auf der anderen Seite des Food-Courts Nora Fitzgerald aus Frozen Hills auf ihrem Stuhl um.


  Wie ein Reh, das einen Jäger erblickt, ergreife ich die Flucht. Erst als ich längst in einem der unheimlichen Seitenwege des angrenzenden Shopping Centers verschwunden bin, merke ich, dass ich noch immer Audreys Limonade in der Hand halte. Sobald ich sicher bin, dass mir niemand gefolgt ist, stelle ich sie auf dem Boden ab und schreibe Audrey eine SMS.


  SORRY! Ich kann jetzt nichts erklären. Holt ihr mich bei Foot Find um die Ecke ab?


  Ich drücke auf »Senden« und warte. Wenige Minuten später sind Audrey und Matt da.


  »Du hättest wenigstens fragen können, ob du etwas abhaben darfst«, sagt Audrey lächelnd und greift nach ihrem Getränk. »Was ist denn los?«


  Matt steht zwischen mir und dem Hauptgang. Instinktiv stelle ich mich direkt vor ihn, als wäre er mein Schutzschild. Verwundert sieht er mich an.


  »Du siehst aus, als wärst du einem Geist begegnet«, stellt er fest.


  Das glaubt Nora wohl auch, denke ich bei mir.


  »Ich habe gerade ein Mädchen aus meiner alten Schule gesehen, die ... ähm ... mich hasst«, erkläre ich. »Können wir einfach gehen?«


  Matt zuckt mit den Schultern und Audrey nickt. Wir machen uns auf den Weg zum Parkplatz. Während Audrey über fiese Mitschülerinnen redet, halte ich verstohlen nach Nora Ausschau. Matt beobachtet mich, als hätte er gemerkt, dass ich lüge, und würde gern die Wahrheit wissen.


  Doch zum Glück fragt er nicht weiter nach.
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  »Es ist doch nur ein langes Wochenende«, sagt Mason und sieht mich durch den Rückspiegel an, während wir im Dunkeln die Interstate 29 entlangbrausen.


  »Ich weiß«, antworte ich missmutig, »aber wir wollten eigentlich erst morgen losfahren. Und warte mal, was meinst du eigentlich mit langem Wochenende?«


  »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass wir bis Montagabend bleiben«, erwidert Mason. »So ist auf jeden Fall genug Zeit, um Wade zu testen. Wir haben in der Schule angerufen, du bist für den Tag entschuldigt.«


  »Nein, das hast du mir nicht gesagt«, murmele ich, während ich mich in meinem Sitz umdrehe und beobachte, wie die Lichter von Omaha in der Ferne verschwinden. Ich bereue es bereits, Cassie und Mason von Nora erzählt zu haben, denn das haben sie prompt zum Anlass genommen, noch am Abend loszufahren. Jetzt bin ich umso ärgerlicher, weil ich Audrey und Matt auch am Montag nicht sehen werde. »Ich sollte gar nicht mitfahren.«


  »Vor allem solltest du nicht gesehen werden«, sagt Cassie, ohne von ihrem Computer aufzublicken. Ihr Ton überrascht mich. Normalerweise ist sie nicht so schnippisch. Das Schlimmste ist, dass sie recht hat.


  »Was um Himmels willen macht Nora in Omaha?«, murmele ich.


  »Wir haben ihre E-Mails überprüft«, sagt Cassie. »Sie besucht Verwandte. Anscheinend findet in Omaha dieses Wochenende irgendeine Familienfeier statt.«


  »So ein blöder Zufall«, sage ich kopfschüttelnd. »Was geschieht nun mit ihr?«


  »Das hängt von mehreren Faktoren ab«, antwortet Mason und kratzt sich am Kopf.


  »Und von welchen?«, erkundige ich mich erwartungsvoll.


  »Ob sie dich gesehen hat oder nicht. Und wenn ja, ob sie es als zufällige Ähnlichkeit abtut oder tatsächlich glaubt, dass du noch am Leben bist.«


  »Und dann?«


  »Das hängt davon ab, was sie mit der Information macht.«


  »Wenn sie damit an die Öffentlichkeit geht ...«, beginne ich.


  »... ist unsere dreißigjährige Forschungsstudie vorbei«, schneidet Cassie mir das Wort ab.


  »Aber ist das vorher noch nie passiert?«, widerspreche ich.


  »Meines Wissens nach ist es bislang erst ein einziges Mal vorgekommen«, antwortet Cassie.


  »Zwei Mal«, korrigiert Mason. »Den Fall in Missouri gab es auch noch.«


  »Den meinte ich. An welchen anderen Fall denkst du?«


  »Florida.«


  »Ach ja«, stimmt Cassie zu, bevor sie sich wieder dem Computer zuwendet. Es ärgert mich, dass sie so tut, als wäre sie damals schon Teil des Programms gewesen. Sie ist direkt nach dem College rekrutiert worden, als das Programm bereits lief, und ist damit jünger als die anderen Agenten. Zuerst wurde sie dem Zentrallabor zugeteilt, aber ihr Chef dort war der Meinung, dass sie besser für einen Job im Außendienst geeignet sei. Deshalb ist Cassie zu uns gekommen, als Sydney gegangen ist.


  »Ich glaube, die Devise ist, auf der Hut bleiben und abwarten«, fährt Cassie fort. »Nora wird jetzt von einem Team beobachtet. Wenn sie die Sache vergisst und weitermacht wie bisher, tun wir es ebenfalls.«


  »Und wenn nicht?«, will ich wissen.


  »Wer weiß, was er dann vorhat«, murmelt Mason. Cassie sieht ihn überrascht an, worauf er sofort den Ton mäßigt.


  »Was auch immer geschieht, wir werden es in den Griff bekommen«, sagt er eher zu sich selbst als zu mir oder Cassie.


  »Wenn Nora wirklich an der Sache dranbleiben sollte, müssen wir dann wieder umziehen?«, frage ich.


  »Wahrscheinlich«, antwortet Mason ehrlich.


  In dem Moment, als mir wegen dieser Antwort buchstäblich schlecht wird, weiß ich, dass ich in den letzten Wochen nicht nur so getan habe: Ich möchte für immer in Omaha leben. Audrey mag ich wirklich und meine Empfindungen für Matt sind echt.


  Erst als ich damit konfrontiert werde, möglicherweise noch einmal umziehen zu müssen, wird mir bewusst, wie sehr ich in der Stadt Wurzeln schlagen möchte.


  Es ist bereits nach ein Uhr am Morgen, als ich meinen vorsintflutlichen ultralangsamen Computer hochfahre. Mir leuchtet ein, dass ich keine hochmoderne Spionagetechnologie mit in die Schule nehmen kann. Aber es scheint mir doch ein wenig unfair, dass ich ausgerechnet ein mehrere Jahre altes Laptop besitze, das schwer ist wie ein Ziegelstein und so laut wie ein Flugzeug beim Start – wenn ich daran denke, was für Rechner Mason und Cassie benutzen. Zu allem Überfluss ist auch die Internetverbindung in unserer Pension nicht besonders gut, sodass es ewig dauert, bis ich online bin. Irgendwann ist es so weit und ich kann mein Passwort eingeben, das ich jeden Monat ändern muss. Mason besteht darauf. Als sich das Chat-Programm öffnet, prüfe ich, ob Audrey online ist. Doch neben ihrem Benutzernamen – QueenMcKean – ist kein kleiner grüner Punkt.


  Seufzend gehe ich zu meinem E-Mail-Account. Ich öffne das Fenster, um eine neue Nachricht zu schreiben und beginne Audrey zu tippen, worauf automatisch ihre Adresse erscheint.


  An: almckean@smail.com


  Subjekt: Was für ein Abend


  Hi Aud,


  wie seltsam ist das? Ich schreibe aus einem Hotelzimmer in Kansas City. Meine Eltern hatten vor, das Wochenende hier zu verbringen und ich sollte allein in Omaha bleiben. Aber im letzten Moment haben sie ihre Meinung geändert. Wahrscheinlich haben sie zufällig einen total abschreckenden Film über einen Teenager gesehen. Du weißt schon, die Sorte Film, wo in der sturmfreien Bude sofort wilde Partys gefeiert werden. Nicht dass ich so etwas je getan hätte.


  Sorry übrigens noch einmal, weil ich heute Abend einfach so abgehauen bin. Auf dem Rückweg warst du irgendwie komisch. Bist du sauer auf mich, weil wir meinetwegen früher nach Hause gefahren sind? Irgendwie dachte ich nicht, dass es dir viel ausmachen würde. Wenn ich was falsch gemacht habe, tut es mir echt leid.


  Vielen Dank auf jeden Fall für den lustigen Abend, auch an Matt. Und ja, hinter meinem Computerbildschirm versteckt, kann ich wahrscheinlich zugeben, dass ich ihn mag. Ein bisschen. Ich hoffe, du musst jetzt nicht kotzen. Aber du hast immerhin gesagt, dass ich einen gut aussehenden Vater habe. Ich würde mal sagen, damit sind wir quitt.


  Daisy


  Ich drücke auf »Senden« und beobachte, wie die E-Mail aus meiner Outbox ins Netz wandert. Dann schlage ich das Bett auf und schlappe mit Schlafanzug und Kulturbeutel ins Badezimmer. Als ich bei meiner Rückkehr keine Antwort vorfinde, bin ich enttäuscht, auch wenn es mitten in der Nacht ist. Audrey hat mir bisher schon öfter um diese Uhrzeit oder sogar noch später geschrieben. Sofort beginne ich mir Sorgen zu machen und überlege, ob sie aus irgendeinem Grund wirklich sauer auf mich ist.


  Aufgeputscht von süßer Limonade und Adrenalin krieche ich ratlos zwischen die schneeweißen Laken.


  Nach nur drei Stunden Schlaf, die sich eher wie drei Minuten anfühlen, klingelt mein Handy – der Weckanruf. Ich drehe mich um, nehme das Telefon in die Hand, nur um es sofort wieder auf den Nachttisch zu knallen, ohne ranzugehen. Dann schlafe ich wieder ein, bis ich zehn Minuten später ein Klopfen an der Verbindungstür höre, die zwischen meinem Zimmer und dem von Mason und Cassie liegt.


  »Daisy, bist du aufgestanden?«, vernehme ich Masons gedämpfte Stimme.


  »Ja«, murmele ich erschöpft.


  »Hört sich nicht so an!«, ruft er.


  »Bin ich aber!«, fauche ich. Mason antwortet nicht.


  Vom Tageslicht geblendet schlage ich die Decke zurück und quäle mich aus dem Bett. Auf dem Weg ins Badezimmer stolpere ich über das Kabel des Laptops. Mit einem dumpfen Aufprall stürze ich auf den hässlichen Teppich und während ich dort liege, frage ich mich, was noch alles schiefgehen kann. Als ich endlich geduscht und angezogen bin, fühle ich mich ein wenig besser, bis mir wieder einfällt, wo wir heute hingehen.


  Zu Wade.


  Seit unserem letzten Besuch in Kansas City sind die Zimmermans in ein noch größeres Haus umgezogen, und dabei sind sie nur zu dritt. Entsprechend fremd ist mir der Stadtteil, durch den wir jetzt fahren. Verglichen mit der Siedlung, in der die McKeans wohnen, ist dies eine Gegend für Neureiche. Die klotzigen Häuser stehen ein Stück zurückgesetzt. Kinder spielen draußen auf dem Gehsteig. Der Unterschied ist, dass die Häuser hier neu und alle im gleichen Stil gebaut sind, ohne echten Charakter. Die Leute hier haben nicht einmal Briefkästen vor dem eigenen Haus, wie mir bewusst wird, als der Postbote vor einer metallenen Wand anhält, in der jede Familie ein abschließbares Fach hat. Keinen eigenen Briefkasten zu haben, würde mich irgendwie stören.


  Als könnte sie Gedanken lesen, meldet sich Megan per SMS.


  Wo bist du?


  KC


  Nein!!


  Ja. Mason hat darauf bestanden.


  Das tut mir leid. Ich weiß, dass du Wade hasst. Halt die Ohren steif. Ich blogge heute noch was Tolles, nur für dich. Vielleicht ein Blick hinter die Kulissen meines Kleiderschranks. Gut?


  Klingt GROSSARTIG:


  XoXo


  Ich dich auch.


  Im nächsten Moment biegen wir in die Einfahrt des Hauses ein. Es ist die – nicht rosafarbene – Version eines Barbie-Traumhauses, anders kann ich es nicht beschreiben: alles komplett, inklusive Porsche vor der Tür. Auf dem Nummernschild steht KCHS MS.


  KCHS ... Kansas City High School?


  »Ist das etwa Wades Wagen?«, frage ich laut.


  »Anscheinend«, antwortet Mason. »Auf der Windschutzscheibe klebt ein Aufkleber für den Schülerparkplatz.« Das ist unserem Sherlock Holmes natürlich sofort aufgefallen.


  Ich seufze.


  »Sei nett«, bittet Mason mich leise, als wir die Stufen zur Tür hinaufsteigen und klingeln.


  »Bin ich immer.«


  Wade Zimmerman ist größer als Mason, ein stämmiger Kerl mit breitem Kopf, Kinn und Schultern. Seine Haut ist ganz in Ordnung, die Haare trägt er kurz geschnitten und die weißen Zähne sind fast gerade. Nur seine Nase ist ein wenig schief, was sympathisch wirken würde, wenn er nicht bei jeder Gelegenheit die Geschichte anbringen würde, wie er sie sich gebrochen hat. Er wurde von einem mechanischen Bullen abgeworfen ... natürlich erst nach mehr als acht Sekunden. Mädchen, die chauvinistische Schweine mögen – oder vielleicht sogar erwachsene Frauen, die auf junge Typen stehen – finden Wade vielleicht attraktiv. Ich allerdings überhaupt nicht.


  Bei mir schrillen bereits die Alarmglocken, als ich ihn sehe. Wade trägt – und ich mache keinen Spaß – einen Pullunder. Aber keinen sexy J.Crew-Pullunder, sondern so ein altmodisches Modell, wie ihn Politiker anhaben.


  »Wie schön, dich zu sehen, Daisy«, sagt Wade und streckt mir die Hand entgegen. Nur mit Mühe kann ich mich beherrschen, nicht die Augen zu rollen oder ihn englisch unterkühlt abblitzen zu lassen.


  »Ganz meinerseits«, murmele ich.


  »Wie gefällt dir deine neue Schule?«, erkundigt er sich höflich.


  Wieso muss er so reden, als wäre er siebenundvierzig?


  »Okay«, antworte ich. »Wie kommst du zu einem Porsche?«


  »Oh, ach, gefällt er dir?«, will Wade wissen. »Das war ein Geburtstagsgeschenk von meinen Eltern.« Schulterzuckend fügt er hinzu. »Ist ganz praktisch für den Weg zum Training.«


  »Sehr komisch«, sage ich, obwohl ich das Gegenteil denke. Statt darauf hinzuweisen, dass er der aufgeblasenste Kerl ist, den ich kenne, frage ich ihn, was es mit dem Nummernschild auf sich hat. »Wofür steht MS?«


  Wade lacht künstlich – es klingt tatsächlich wie »Ha, ha, ha, ha!«. Wahrscheinlich ist er nicht einmal beim Lachen er selbst. Dann erklärt er, was ihn so heiter stimmt: »Das bedeutet ›Multi-Spieler‹. So nennen mich die anderen Spieler wegen meiner Fähigkeiten als offensiver Verteidiger. Es heißt einfach nur, dass ich von meiner Mannschaft sehr geschätzt werde. Ist alles nur ein Spaß.«


  Das findet er spaßig?!


  Wade versucht verlegen auszusehen, bemüht sich aber nicht wirklich. Er strotzt nur so vor Selbstvertrauen.


  Völlig überzogenem Selbstvertrauen.


  »Cool«, sage ich, obwohl ich mal wieder das Gegenteil denke, aber ich versuche eben, nett zu sein, weil Mason mich darum gebeten hat.


  Nach einigen weiteren Höflichkeiten, Scones und zu vielen Geschichten über Talentscouts, die extra kommen, um Wade spielen zu sehen, wird mir das Arbeitszimmer der Zimmermans im ersten Stock gezeigt, wo ich mich online vergnügen kann, während Mason und Cassie arbeiten. Ich logge mich ein und prüfe meine E-Mails: keine Antwort von Audrey. Ich versuche, mich deshalb nicht verrückt zu machen und gehe zu Alles Autopsiert, wo ich einen Beitrag über passende und unpassende Autos für Jugendliche schreibe, bevor ich einen Kommentar zu Megans Schmähschrift über die neueste Pop-Sensation auf YouTube formuliere. Gerade als ich auf »Veröffentlichen« drücke, legt mir Mason die Hand auf die Schulter.


  »Ah!«, rufe ich und springe erschrocken auf. Mason weicht zurück und hebt die Hände.


  »Entschuldigung, ich dachte, du hättest mich gehört«, sagt er und unterdrückt ein Lachen.


  »Du bist wie ein Ninja, wie hätte ich dich hören sollen?«


  Jetzt lacht Mason laut los und auch ich kann unmöglich ernst bleiben. Diese ungefilterte Fröhlichkeit erlebe ich selten bei ihm. Es ist ein bisschen wie bei einem dieser Comedians. Sie lachen sich selten selbst schlapp, aber wenn sie es doch tun, dann ist es unglaublich ansteckend.


  »Ich wollte nur nach dir sehen und schauen, ob es dir hier gut geht«, sagt er, nachdem wir uns wieder etwas beruhigt haben. Er macht eine Geste in Richtung der Computeranlage.


  »Alles gut«, bestätigte ich und setze mich wieder.


  »Schön. Wir fangen nämlich jetzt an und werden die nächsten drei Stunden keine Pause einlegen«, erklärt Mason.


  »Kein Problem«, erwidere ich.


  Er wendet sich zum Gehen.


  »Mason?«, rufe ich ihm nach. Er dreht sich um und sieht mich erwartungsvoll an. »Ich glaube, ich hänge bereits ein bisschen an Omaha.« Das offen auszusprechen tut gut, ich fühle mich wie befreit. Noch besser fühle ich mich nach Mason Antwort:


  »Daisy, du bist eine sehr anpassungsfähige junge Frau, was von großem Vorteil ist, wenn man Teil dieses Programms ist. Wenn du aber nicht irgendwann gewisse Orte oder Menschen liebgewinnen würdest, müsste ich mir Sorgen machen. Ehrlich gesagt bin ich erleichtert, das zu hören.«


  »Hoffentlich müssen wir nicht wieder umziehen.«


  »Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um das zu vermeiden.«


  Ich lächle, und nachdem Mason den Raum verlassen hat, sitze ich an Wades Computer und grübele über Masons letzten Satz nach. Ich weiß sein Verständnis zu schätzen, bin mir aber nicht sicher, ob es etwas nützen wird. Angeblich mag Gott Mason, aber letztendlich entscheidet er.


  Wenn Gott sagt, wir ziehen um, kann Mason nichts dagegen tun.


  Wenn Gott sagt, wir ziehen um, ziehen wir um.
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  Beim Essen reden die Erwachsenen auf Wade und mich ein. Sie wollen unbedingt, dass wir den Abend zusammen verbringen. Wades gezwungenes Lächeln und seine zusammengebissenen Zähne verraten, dass er von der Idee genauso wenig angetan ist wie ich. Als Mr und Mrs Zimmerman den Tisch abräumen und das Dessert holen, beginnt Wade unter dem Tisch, SMS zu schreiben. Mason beugt sich unterdessen zu mir vor. »Ich fände es gut, wenn du mitgehst«, flüstert er mir ins Ohr.


  »Ich wollte aber eigentlich im Hotel einen Film gucken«, protestiere ich. »Und du weißt, wie ich ihn ...« Ich zeige mit dem Daumen in Wades Richtung und verziehe das Gesicht.


  »Genau darum geht es«, erwidert Mason. »Vielleicht müsst ihr euch nur besser kennenlernen. Ich finde es wichtig, dass du Freunde hast, und mit Wade kannst du zumindest über deine Vergangenheit sprechen.«


  Mason sieht mich eindringlich an, was mich wohl daran erinnern soll, dass ich mit Audrey oder Matt nicht darüber sprechen kann.


  »Theoretisch«, murmele ich, »wenn er es nicht komplett verdrängen würde.«


  »Es wird bestimmt nett«, flüstert Mason noch und richtet sich wieder auf.


  Mrs Zimmerman kehrt mit einer Kaffeekanne zurück und Mr Zimmerman trottet mit einem Blaubeer-Pie hinterher.


  »Wer mag Kuchen?«, fragt Mrs Zimmerman. Normalerweise liebe ich Blaubeer-Pie, doch im Moment kann mich nicht einmal der aufheitern. Die Aussicht, den Abend mit Wade verbringen zu müssen – während Audrey und Matt in Omaha sind –, ist einfach zu deprimierend.


  Eine Stunde später sitze ich auf dem Beifahrersitz eines Autos, das kein Teenager besitzen dürfte. Ich werde in voller Lautstärke von einer abartigen Mischung aus Rap und Countrymusik beschallt und wünsche mir zum hundertsten Mal, ich hätte bessere Argumente für Mason parat gehabt. Als das Geplärr kurz verstummt, drehe ich das Radio leiser. Wade sieht mich an, als hätte ich ihn gerade geohrfeigt, stellt aber nicht wieder lauter.


  »Und, was sollen wir unternehmen?«, erkundige ich mich.


  »Ich dachte, wir treffen uns mit meinen Jungs und meinem Mädchen auf der Spielwiese und gehen dann später noch auf eine Party.« Er sagt das, als könne er sich keinen besseren gemeinsamen Abend vorstellen und ich beiße mir auf die Zunge, um nicht über seine 180-Grad-Drehung zu lachen. Wade würde später einen großartigen Agenten abgeben, wenn er sich nicht so sehr für das Programm schämen würde. Allerdings habe ich eine Weile nicht mit ihm darüber gesprochen. Ich beschließe, es noch einmal zu versuchen.


  »Wie läuft der Test?«, beginne ich.


  »Gut«, antwortet Wade. »Aber ich darf dir nichts ...«


  »Schon klar«, sage ich. »Wie weit seid ihr heute gekommen?«


  »Nur die medizinischen Untersuchungen.« Er klingt nicht unbedingt freundlich, aber auch nicht genervt, sodass ich einen weiteren Vorstoß wage.


  »Sag mal, Wade, was weißt du noch von dem Tag, an dem sich der Busunfall ereignet hat?«


  Wade dreht den Kopf in meine Richtung und starrt mich so lange an, dass ich Angst habe, er könnte von der Fahrbahn abkommen. Ich bin erleichtert, als er sich endlich wieder abwendet.


  »Nichts«, antwortet er tonlos und dreht die Musik wieder lauter. Für den Rest der Fahrt tut er so, als wäre ich gar nicht da.


  Wie sich herausstellt, ist die sogenannte Spielwiese keinesfalls eine angesagte Kneipe und auch kein Jahrmarkt, vielmehr handelt es sich um einen stinknormalen Fußballplatz.


  Und auf dem ist es extrem öde.


  Wir hocken mit Wades Freundin Brittney und seinen Freunden Colin und Nate auf den beiden oberen Bänken der beweglichen Zuschauertribüne an einem öffentlichen Sportplatz. Mir ist warm, obwohl ich nur eine dünne Jeans und ein kurzärmeliges T-Shirt trage und die Sonne fast untergegangen ist.


  »Woher kennst du noch einmal meinen Freund?«, fragt Brittney misstrauisch und trinkt dann einen Schluck von einem Getränk, das sie erschauern lässt.


  »Unsere Väter sind befreundet«, antwortet Wade schnell für mich. Er sieht mich an und lächelt, doch ich sehe die Warnung dahinter: Wag es ja nicht.


  »Ach so«, sagt Brittney, während sie ihre seidigen dunklen Haare über die Schulter wirft und dabei mein Gesicht streift.


  Wade und Colin sitzen vor Brittney und mir. Nate, der selbst für meinen Geschmack ein wenig zu grüblerisch ist, hat sich vier Reihen weiter unten und ein Stück seitlich von uns niedergelassen.


  Colin dreht sich lächelnd zu mir um. Er ist muskulös, blond und blauäugig. Er sieht gut aus, wenn auch lange nicht so gut wie Matt. Colin ist der nette Typ von nebenan und man ist überrascht, dass man in derselben Stadt lebt wie er. Matt hingegen sieht so hinreißend aus, dass man überrascht ist auf demselben Planeten zu leben wie er.


  Die penetrante Art, wie Colin mit mir flirtet, finde ich ein wenig abstoßend.


  »Fast wäre ich heute Abend nicht gekommen«, sagt er leise und sanft, doch es klingt leider allzu bemüht. Als ich zur Seite blicke, sehe ich, dass Brittney und Wade knutschen. Direkt neben uns. Schnell wende ich mich ab. »Aber jetzt bin ich froh, dass ich hier bin«, fährt Colin fort und mustert mich von oben bis unten. »Schön, dich kennenzulernen.«


  »Danke«, sage ich und rücke ein Stück von ihm ab. Dabei versuche ich krampfhaft, nicht nach rechts zu blicken, um bloß nicht die Liebesbekundungen mit ansehen zu müssen, und beobachte stattdessen Colin dabei, wie er einen Schluck aus seinem Becher zu sich nimmt. Doch ich mag nicht einmal die Art, wie er trinkt.


  Schließlich tauchen Brittney und Wade wieder aus ihrer Umarmung auf. Zwar bin ich froh, nicht mehr ihren schmatzenden feuchten Küssen lauschen zu müssen, doch die Stille ist unbehaglich. Und der Abend bislang schlicht und ergreifend langweilig.


  Ich betrachte den blutroten Inhalt meines Bechers. Mason würde ihn als eine Portion Hirnschaden bezeichnen, aber die mit Wade und seinen Freunden verbrachte Zeit richtet bei mir garantiert mehr Schaden an als der Alkohol. Und immerhin war es Mason, der mich zu dieser Unternehmung gezwungen hat. Schulterzuckend trinke ich den Becher in einem Zug leer.


  »Mehr?«, fragt Brittney und scheint mich inzwischen ein wenig lieber zu mögen. Sie hält eine Isolierflasche hoch und schüttelt sie leicht.


  »Gern«, sage ich. »Nur zu.«


  Ich weiß nicht, wie viele Stunden vergangen sind, als ich auf einem übel riechenden Teppich in einem dunklen, schummrig rot beleuchteten Raum aufwache, dessen Wände vibrieren, weil die Bässe so laut dröhnen. Ich habe auch keine Ahnung, wo ich bin, und für einige Minuten ist es mir noch egal. Mir ist alles egal, außer wie ich mich derzeit fühle.


  Schlecht.


  Elendig schlecht.


  Mir ist gleichzeitig heiß und kalt. Wenn ich mich bewegen könnte, würde ich mich zudecken und mir den fürchterlich schmerzenden Kopf abschneiden. Ich würde mich zusammenrollen und sterben, wenn das nicht bereits geschehen ist. Vorsichtshalber kneife ich mich am Arm, um sicherzustellen, dass ich noch lebe.


  Dann kommt in Schüben die Erinnerung zurück.


  Wie ich mit Brittney über den Fußballplatz gerannt bin. Wie Nate mich an den Beinen festgehalten hat und ich in dieser Position weitergetrunken habe.


  Wie ich mit Colin Karaoke gesungen habe, und zwar ausgerechnet das Schmachtduett »No Air«.


  Wie ich Wade danach auf einer Tanzfläche in die Ecke gedrängt habe, um ihn mit dem Programm zu konfrontieren.


  »Warum willst du nicht darüber reden?« Ich glaube, ich habe ziemlich gelallt und er hat sich das Gesicht abgewischt, bevor er mich einfach stehen ließ. Jetzt würde ich am liebsten im Boden versinken, als mir bewusst wird, dass ich ihn offenbar angespuckt hatte.


  Stöhnend liege ich auf dem mir unbekannten Teppich und fahre mir mit der Zunge über die Zähne. Sie fühlen sich pelzig an, verklebt von Zucker, Alkohol und noch etwas anderem – vielleicht Hot Dogs. Ich rieche Erbrochenes, mag mich aber nicht bewegen, um nachzusehen, von wo genau der Geruch kommt. Der Bass wird noch lauter. Offenbar hat gerade jemand die Tür geöffnet.


  »Ich glaube, hier drinnen«, sagt eine männliche Stimme. »Warte mal.«


  Ich höre das Knirschen von Schritten auf dem Teppich. Jemand kommt durch den winzigen Raum auf mich zu. Ich halte die Luft an, weil ich keine Ahnung habe, ob ich überhaupt hier sein darf. Er tritt so dicht an mich heran, dass meine Finger seine Sohlen berühren. Als er mich sieht, schnappt er nach Luft.


  »Scheiße! Hast du mir einen Schrecken eingejagt!«, flucht er.


  »Tut mir leid«, murmele ich. Mein Mund ist staubtrocken.


  »Was machst du dort unten?«


  »Mich ausruhen«, sage ich.


  »Wie lange liegst du schon hier?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Ähm ... okay. Gut, dann bleib so lange, wie du lustig bist«, sagt der Typ und schickt sich an zu gehen. »Oder soll ich jemandem Bescheid geben?«


  »Geht schon«, sage ich. »Ich habe bereits meine Freundin Audrey angerufen.«


  Habe ich das getan? Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, mit ihr gesprochen zu haben.


  »Das ist gut«, sagt der Typ und achtet darauf, nicht auf meine schlaffen Gliedmaßen zu treten, während er sich langsam in Richtung Tür entfernt. »Ich sage dem Türsteher, dass er nach deiner Freundin Ausschau halten und ihr sagen soll, wo du bist.«


  Ich antworte nicht. Meine Augen sind geschlossen.


  Drei Minuten oder vier Stunden später stößt mich jemand an. Ich rolle mich zusammen und trete nach dem Eindringling, der mich in meinem Koma stört, will protestieren, doch mein Mund funktioniert genauso wenig wie mein Körper. Und so werde ich ohne Widerworte in die Nacht hinausgeschleppt, in ein Auto geschoben und weit, weit fortgefahren.
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  »Daisy? Bist du wach?«, ruft Mason von der gegenüberliegenden Seite des Food Courts. Er sitzt mit Cassie und Nora Fitzgerald zusammen und alle drei starren mich an. Dann klopft er zwei Mal auf den Tisch vor sich, als wäre es eine Art Code. Nachdem er ein drittes Mal geklopft hat, sieht er mich erwartungsvoll an, als müsste ich wissen, was er damit sagen will.


  »Daisy?«, ruft er wieder.


  Verwirrt schaue ich auf und stelle fest, dass Matt bei mir ist.


  »He«, flüstert er. »Antworte ihm.«


  Doch dann packt eine kräftige Hand meine Schulter und reißt mich aus meinem Traum.


  Ich öffne die Augen und bin überrascht und erfreut zugleich: Matt liegt neben mir auf der Seite, sieht mich an – und es ist kein Traum. Mir stockt der Atem vor Aufregung.


  »Antworte deinem Vater«, flüstert er ruhig. Ich runzele die Stirn.


  »Antworte ihm, sonst will er noch reinkommen«, insistiert Matt.


  Langsam verstehe ich, worum es geht und versuche zurückzurufen, doch ich kriege keinen Ton raus. Ich räuspere mich und muss unwillkürlich an Mr Jefferson denken. Ich frage mich, ob er vielleicht ein Alkoholproblem hat. Schließlich kehrt meine Stimme zurück.


  »Ich bin wach«, sage ich laut und krümme mich dabei vor Schmerzen.


  Ich sehe in Matts dunkle Augen und er sieht in meine. Wenn das Sprechen nicht so weh tun würde, hätte ich ihn gefragt, wieso er hier ist.


  »Gut«, ruft Mason durch die geschlossene Verbindungstür zurück. »Cassie und ich frühstücken kurz unten und fahren dann wieder zu den Zimmermans. Kommst du mit?«


  Kurz überlege ich, ob Matt es vielleicht merkwürdig findet, dass mein Vater »Cassie« statt »deine Mutter« sagt, doch es scheint ihm nicht aufgefallen zu sein. Da sich in dem Moment mein Magen übel verkrampft, kann ich nicht weiter darüber nachgrübeln.


  »Frag, ob du heute hierbleiben kannst«, flüstert Matt. Ich nicke.


  Da ich befürchte, Mundgeruch zu haben, wende ich mich beim Sprechen von ihm ab.


  »Wäre es okay, wenn ich heute hierbleibe?«, frage ich gegen die Wand. Schweigen auf der anderen Seite der Tür. »Ich würde gern mal wieder ein bisschen lesen«, füge ich hinzu und versuche normal zu klingen, auch wenn ich mich ganz und gar nicht so fühle.


  Für einen langen Moment antwortet Mason nicht, schließlich sagt er: »Aber du bleibst im Hotel.«


  »Mach ich«, rufe ich. »Danke.«


  Abermals verkrampft sich mein Magen und ich rolle mich in Embryonalhaltung zusammen.


  »Musst du dich noch mal übergeben?«, flüstert Matt.


  »Ich weiß es nicht«, stöhne ich leise.


  »Wir sind gegen 19 Uhr zurück«, teilt mir Mason durch die Wand noch mit. »Dann essen wir zusammen.«


  Ich wünschte, Mason würde aufhören über Essen zu sprechen, nehme aber all meine Kraft zusammen, um ihm zu antworten: »Klingt gut.« Wieder krampft sich mein Magen zusammen.


  »Willst du vorsichtshalber ins Bad gehen?«, erkundigt sich Matt.


  »Ich will mich nicht bewegen«, sage ich. Matt lächelt ein wenig und streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn.


  »Dann lass es einfach«, sagt er.


  Keuchend öffne ich die Augen, das Herz schlägt mir bis zum Hals. Matt ist noch immer da – neben mir im Bett. Er liegt jetzt auf dem Rücken und starrt an die Decke, dreht sich aber sofort besorgt zu mir um, als er merkt, dass ich wach bin.


  »Hast du schlecht geträumt?«, fragt er.


  »Ich weiß nicht«, antworte ich, denn was auch immer mich aus dem Schlaf gerissen hat, ist bereits nicht mehr greifbar. Obwohl ich mich nicht rühre, um mich zu vergewissern, weiß ich, dass mein Körper ziemlich lädiert ist. Ich schnalze mit den Lippen und atme einmal tief durch.


  »Und ... ich habe dich letzte Nacht also angerufen?«, beginne ich.


  Matt rollt auf die Seite und sieht mich lächelnd an. »Du hast mir eine volltrunkene SMS geschickt.«


  »Was stand darin?«, erkundige ich mich verlegen.


  »Irgendetwas von ›rette mich vor diesen Spießern‹.« Ich sehe ein wenig Unmut in seinen Augen aufblitzen. Ist es womöglich Eifersucht?


  »Noch was?«


  »Ich habe dich daraufhin angerufen und du hast mir erzählt, dass du mit einem schwulen Typen namens Wade unterwegs gewesen seist und –«


  »Ich habe behauptet, Wade sei schwul?«, unterbreche ich ihn stirnrunzelnd.


  »Na ja, du hast immer wieder gesagt, er müsse sich outen«, erwidert Matt.


  Ich lache trocken auf. »Ich glaube, das bezog sich auf etwas anderes ... Egal, erzähl weiter.«


  »Dann hast du mir total verworren erklärt, wo du bist«, sagt Matt. »Du meintest, du wärst in der Kneipe mit dem Elch.«


  »Was sollte das denn heißen?«, frage ich, peinlich berührt, mich so ausgedrückt und vor allem, mich so betrunken zu haben. Das bin nicht ich.


  »Ich habe dann im Internet herausgefunden, dass du Specter Hall meinst«, erklärt er. »Dort halten sie Rentiere auf der Weide, die sie abends beleuchten. Eins davon ist ziemlich groß und sieht fast wie ein Elch aus.«


  »Elche, hier? Im September?«, sage ich.


  »Genau«, erwidert Matt. »Das hat die Sache erleichtert.«


  »Es tut mir wirklich leid.«


  »Kein Problem – irgendwie hat es Spaß gemacht«, beruhigt mich Matt. »Ich habe so getan, als ob ich bei einer dieser Reality-Shows mitmachen würde ... und drei Stunden hätte, um zu dir zu kommen, wenn ich eine Million Dollar gewinnen will.«


  Und hast du sie gewonnen?«, erkundige ich mich.


  »Nein«, gibt er zu, »aber ich war nur eine Viertelstunde zu spät.«


  »Ich frage mich, was ich in der Zeit angestellt habe, während du auf dem Weg von Omaha hierher warst«, sage ich.


  »Ich glaube, es ist alles noch im Rahmen«, antwortet Matt. »Auf der Fahrt habe ich ein paarmal mit dir telefoniert. Die meiste Zeit warst du allein in diesem rot beleuchteten Raum, außer wenn du zum Kotzen auf dem Klo warst.«


  Ich schweige – halb verlegen, halb geschmeichelt, dass er sich so um mich gekümmert hat.


  »Du hast Glück, dass deine Eltern dich in einem eigenen Zimmer untergebracht haben«, sagt Matt.


  »Ja«, stimme ich ihm schwach zu.


  »Sonst hättest du jetzt richtig Ärger bekommen«, fährt er fort. »Das war ziemlich dumm von dir. Dich mit komischen Typen in einer komischen Stadt zu besaufen. Du hättest ...«


  »Ich weiß«, sage ich kleinlaut.


  »Oder sogar ...«


  »Ich weiß!«, wiederhole ich lauter. »Halt die Klappe!«


  Matt sieht mich überrascht an und wir müssen beide ein wenig lachen. Dann schauen wir uns schweigend in die Augen.


  »Auf jeden Fall vielen Dank«, sage ich.


  »Kein Problem«, antwortet Matt. »Wofür du mir wirklich danken solltest, ist, dass ich dir Erbrochenes aus den Haaren gewaschen habe.«


  Meine Augen weiten sich vor Entsetzen und ich kann nur schnell die Decke über den Kopf ziehen und mich verstecken. Matt lacht und im nächsten Moment piekt er mich in den Arm.


  »Ich bestelle uns jetzt etwas zu essen. Worauf hast du Appetit?«


  »Cheeseburger«, antworte ich prompt.


  Aus meiner Höhle höre ich, wie Matt telefonisch zwei Cheeseburger mit Pommes und Limo bestellt.


  »Du hast mir normale Limo und nicht light bestellt«, sage ich, nachdem er aufgelegt hat.


  »Und? Die nimmst du doch sonst auch.«


  »Woher weißt du das so genau?«


  »Als wir im Kino waren, hast du auch normale Limo genommen.«


  Die Schmetterlinge in meinem Bauch beginnen sich zu regen, weil Matt offenbar auf dieses Detail geachtet hat. Er zieht mir die Decke vom Gesicht.


  »Ich glaube, du solltest duschen«, sagt er. »Dann fühlst du dich bestimmt besser.«


  Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, als er das sagt und die Schmetterlinge werden immer aktiver. Einen Moment sehen wir uns in die Augen, dann klopft ein Zimmermädchen und ich schrecke zusammen. Auf wackeligen Beinen gehe ich zur Tür und versichere ihr, dass ich genug Handtücher habe. Dann verschwinde ich im Badezimmer, um zu duschen. Dabei habe ich die ganze Zeit das Gefühl, im nächsten Moment zu platzen. Obwohl ich mich beim Aufwachen so übel gefühlt habe, hat sich der Tag alles andere als schlecht entwickelt. Immerhin bin ich nicht nur einem weiteren Zusammentreffen mit Wade entkommen, sondern nun ist auch noch Matt bei mir.


  Ich mag ihn, sehr sogar. Und wenn Rettungstrips mitten in der Nacht und die sichere Getränkeauswahl ein Indikator sind, mag er mich vielleicht auch.


  Gegen ein Uhr mittags bin ich sauber, satt und einigermaßen wiederhergestellt. Matt legt einen Film ein und wir setzen uns mit dem Rücken ans Kopfteil des Bettes, um ihn anzuschauen. Ich drücke ein Kissen an mich und versuche mich zu konzentrieren, erst fünf, dann zehn und schließlich fünfzehn Minuten lang, doch etwas beschäftigt mich.


  »Warum hat sich Audrey nicht gemeldet?«, frage ich, während ich weiter auf den Fernseher starre.


  »Psst«, zischt Matt und gibt mir durch ein kurzes Wedeln mit der Hand zu verstehen, dass ich still sein soll. Für fünf weitere Minuten bin ich ruhig und überlege, ob ich es mir mit Audrey jetzt vollkommen verdorben habe. Auch wenn ich beim besten Willen nicht wüsste, warum.


  »Im Ernst, Matt. Ist sie sauer auf mich?«


  »Nein«, antwortet er, ohne mich anzusehen.


  »Woher weißt du das?«, hake ich nach.


  »Ich weiß es einfach.«


  Wieder versuche ich, mich auf die Handlung des Films einzulassen, doch meine Gedanken kehren zu den Geschehnissen am Freitagabend nach dem Kino zurück. Es ist erst zwei Tage her, kommt mir aber vor wie in einem anderen Leben. Ich denke an die Heimfahrt und daran, wie verstört Audrey gewirkt hat. Wenn sie nicht sauer auf mich ist, was ist es dann?


  Da fällt mir ein, wie sie sich Freitagmittag übergeben hat und es dann nicht zugeben wollte. Und ich muss daran denken, wie schwer sie geatmet hat, als sie neben mir im Kino saß, und an den Schweiß auf ihrer Stirn danach.


  »Stimmt mit Audrey etwas nicht?« Ich bleibe beharrlich.


  »Warum?«, fragt er beinahe abwehrend zurück. Das verrät mir, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe.


  »Na ja, ihre Stimme klingt immer so rau und sie wird schnell müde und Freitag nach dem Film sah sie plötzlich total fertig aus und ...« Ich spreche nicht weiter, da es albern klingt, wenn ich es laut ausspreche. Außerdem sieht mich Matt jetzt an, als hätte ich gerade seinen Hund plattgetrampelt.


  »Was ist los?«, wage ich mich behutsam weiter vor. Ohne allzu sehr darüber nachzudenken, strecke ich die Hand aus und berühre seine Fingerspitzen. Ich bin selbst von meinem Mut überrascht, ziehe sie aber nicht zurück. Matt wendet den Kopf ab, seine Hand zieht er jedoch ebenfalls nicht zurück.


  »Ich soll es dir eigentlich nicht sagen«, antwortet er tonlos.


  »Was sollst du mir nicht sagen?«, frage ich ungeduldig. »Ich hasse Geheimnisse. Ich ...«


  Und dann sagt er es doch.


  »Audrey hat Krebs.«
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  Um fünfzehn Uhr haben wir bereits mehr als die halbe Strecke nach Omaha zurückgelegt. Mason habe ich eine Notiz unter der Tür zu seinem Zimmer hindurchgeschoben.


  Matt und ich schweigen seit geraumer Zeit, doch es ist eine angenehme Stille. Ich habe nicht das Gefühl, mühevoll nach einem Gesprächsthema suchen zu müssen. Ich weiß nicht, wann genau, aber irgendwann zwischen dem Moment, als ich mit ihm in meinem Bett aufgewacht bin, und dieser Fahrt, ist meine Nervosität Matt gegenüber verschwunden. Wenn ich mit ihm zusammen bin, ist es nicht so selbstverständlich wie mit Audrey oder Megan, aber es ist viel leichter geworden, mit ihm zu reden. Und nicht mit ihm zu reden eben auch. Natürlich bin ich angespannt, aber meine Knie zittern nicht mehr und mein Atem geht gleichmäßig. Trotz der Gedanken, die mich umtreiben, wirkt Matts Anwesenheit beruhigend auf mich.


  Während wir fahren, erinnert mich das Geräusch der Reifen auf dem rauen Asphalt an einen Reißverschluss, den man schnell immer wieder auf- und zumacht. Der seltsame Rhythmus versetzt mich in eine Art Trancezustand, in dem ich nichts als meinen inneren Dialog wahrnehme.


  Audrey stirbt.


  Sie stirbt wirklich.


  Ich bin abgehauen, ohne Mason Bescheid zu sagen.


  Ich will Audrey helfen,


  aber ich kann nichts tun.


  Ja ... alles macht Sinn. Das Sich-Übergeben. Dass ihre Mutter sie tun lässt, was sie will. Die traurigen Blicke in der Schule.


  Ist es Krebs im Endstadium?


  Wahrscheinlich schon. Ja, Matts Gesicht besagt alles.


  Ich bekomme Ärger.


  Egal, im Vergleich zu dem, was Audrey durchmacht, ist es nichts.


  Ich habe noch nie Ärger bekommen.


  Hör auf, so kindisch zu sein. Audrey STIRBT!


  Ja, aber ...


  Stopp, ich habe ein verzerrtes Verhältnis zum Tod.


  Und schließlich:


  Ich möchte Matt von Revive erzählen.


  Der letzte Gedanke erschreckt mich. Hörbar ziehe ich die Luft ein, auch wenn Matt es wegen des Fahrgeräusches nicht mitbekommt. Noch nie habe ich es gewagt, überhaupt daran zu denken, irgendjemandem von dem Programm zu erzählen. Und doch wäre es so einfach, jetzt den Mund zu öffnen und es zu tun. Ich könnte ihm sagen, dass mein Verhältnis zum Tod nicht ganz normal ist. Ich könnte erklären, dass ich mit einer Art Schutzanzug durchs Leben gehe – weil ich Teil eines Programms bin, bei dem der Tod zu etwas Widerrufbarem wird. Dass es mir ein Selbstvertrauen gibt, das andere nicht haben. Als ich jünger war und schwimmen gelernt habe, war ich zum Bespiel die Einzige, die nicht brüllend am Beckenrand hing, denn ich hatte keine Angst vor dem Ertrinken. Zwar wollte ich nicht ertrinken – nicht zuletzt, weil ich wusste, wie es sich anfühlt – aber es hatte für mich nichts Endgültiges.


  Nicht sterben zu wollen, ist etwas anderes, als deshalb vor Angst gelähmt zu sein.


  Ich könnte Matt davon berichten, mit welchem Widerspruch ich gerade zu kämpfen habe, dass ich nicht fassen kann, dass meine einzige Freundin, die nicht Teil des Programms ist, Krebs hat. Dass ich sie instinktiv retten möchte, aber gleichzeitig weiß, dass es sinnlos ist, selbst wenn Mason sich dazu bereit erklären würde, jemanden wiederzubeleben, der nicht Teil des Programms ist. Revive funktioniert weder bei Erwachsenen noch bei Schussopfern oder Krebspatienten. Doch vielleicht ...


  Bei dem Gedanken, mein Geheimnis mit ihm teilen zu können, zieht sich mein Magen zusammen. Mein Mund wird trocken, als ich versuche, die richtigen Worte zu finden. Matt und ich sind ganz allein und haben noch viele Kilometer vor uns. Ich mag ihn und ich glaube, er mag mich auch. Ich könnte es wagen. Ich bekomme Herzrasen, als ich es ernstlich erwäge ...


  ZISCH!


  Plötzlich haben wir frischen, glatten Asphalt unter den Reifen und irgendwie fällt es mir ohne diese Geräuschkulisse schwerer, mein Gewissen auszublenden, das sich nun lautstark meldet. Es sagt mir nicht nur, dass es falsch ist, das Programm offenzulegen, sondern auch dumm. Ich kenne Matt kaum: Wie kann ich ihm dann eine derartig große Sache anvertrauen?


  Kaum zu glauben, dass ich den Gedanken überhaupt in Erwägung gezogen habe.


  Um nicht in Versuchung zu kommen, meine Meinung wieder zu ändern und doch noch etwas zu verraten, beende ich unser Schweigen. »Erzähl mir von Audreys Krankheit«, bitte ich ihn behutsam. »Wie hat Audrey von ihrem Krebs erfahren?«


  Bis Matt antwortet, vergeht ein Moment.


  »Bist du sicher, dass du die Einzelheiten wissen willst?«, fragt er schließlich.


  »Ja, ich bin mir sicher.«


  »Gut«, antwortet er. Ich sehe, wie er sich mit dem Daumen die Haare aus den Augen streicht und die Musik leiser stellt.


  »Vor zwei Jahren haben wir mit unseren Eltern ein langes Wochenende an den Seen von Fremont verbracht«, beginnt er. »Wir haben extra scharfe Tacos gegessen und Audrey bekam Bauchschmerzen. Dann musste sie sich übergeben und konnte kaum noch stehen. Mom und Dad sind total ausgeflippt. Sie dachten, sie hätte eine schlimme Lebensmittelvergiftung oder so etwas. Dad hat sie sofort ins Krankenhaus gefahren, wo sie untersucht wurde, und es hat sich herausgestellt, dass auf jeden Fall nicht die Tacos an den Bauchschmerzen schuld waren. Der Arzt dachte, sie hätte vielleicht ein Loch im Magen oder im Darm. Er wollte sofort operieren, um es zu schließen.«


  Ich schaue Matt von der Seite an und bemerke, wie sich sein Kiefermuskel bewegt. Er weint nicht, aber der Schmerz in seinen Augen ist nicht zu übersehen. Ich lege meine Hand auf seine, um ihn zu ermutigen fortzufahren, was er auch tut.


  »Während Audrey im OP war, sind auch meine Mutter und ich zu meinem Vater ins Krankenhaus gefahren. Anschließend bat der Arzt meine Eltern in sein Büro. Ich blieb so lange im Wartezimmer. Als sie wieder herauskamen, weinte meine Mutter und konnte gar nicht aufhören. Es war ...« Ihm versagt die Stimme, dann holt er tief Luft, um seine Erzählung zu beenden: »Mein Vater hat mir dann gesagt, dass sie in Audreys Magen und Leber Tumore gefunden haben.«


  »Oh Gott«, sage ich und lege die Hand vor den Mund.


  »Ich weiß«, sagte er. »Es war grausam.«


  Ich schweige und Matt fährt fort: »Audrey war dann für fünf oder sechs Tage im Krankenhaus. Am Anfang wurde sie sogar künstlich beatmet. Es war total unheimlich, weil sie sich zuerst gar nicht erinnern konnte, wie sie dorthin gekommen ist.«


  »Wie ich gestern Nacht«, sage ich und bereue es sofort. Matt lacht dennoch ein wenig.


  »Kann man so sagen«, antwortet er. »Jedenfalls ist sie immer wieder weggedriftet und war, wenn sie aufwachte, vollkommen verwirrt. Immer wieder mussten wir ihr die Geschichte erzählen. Irgendwann blieb es dann doch in ihrem Kopf. Als sie das nächste Mal aufwachte, erinnerte sie sich selbst und hat nur noch geweint. Es war fürchterlich.«


  »Unvorstellbar«, sage ich und ärgere mich sofort darüber, wie oberflächlich es klingt.


  »Schließlich ging es ihr gut genug, um aus dem Krankenhaus entlassen zu werden. Zu Hause ist sie bei mehreren Ärzten gewesen, die ihr verschiedene Möglichkeiten aufgezeigt haben.« Matt schnaubt.


  »Aha?«


  »Ärzte halt«, fährt er bitter fort. »Man bekommt keine klare Antwort. Nur Meinungen. Und einige dieser Meinungen sind totaler Müll.«


  Ich denke an den einzigen Arzt, den ich kenne: Mason. Er hat zwar Medizin studiert, aber seine praktische Weiterbildung ganz anders absolviert als die meisten – als Teil eines geheimen Teams unter der Schirmherrschaft der Behörde, die für die Lebensmittelüberwachung und Arzneimittelzulassung zuständig ist. Ich schüttele den Gedanken an Mason ab und frage nach dem einzigen Weg, den ich zur Krebsbehandlung kenne: »Was ist mit Chemo?«


  »Fehlanzeige. Bei ihrer Art von Krebs wirkt sie anscheinend nicht«, entgegnet Matt. »Ihre Behandlung besteht im Großen und Ganzen darin, dass sie irgendein neues Medikament bekommt und man dann abwartet, was passiert. Alles Scheiße.«


  Ich fühle mich daran erinnert, wie das Programm die Sache mit Nora angeht. Unentschlossen und anscheinend ohne richtigen Plan.


  »Kann man denn sonst nichts tun?«, frage ich und spüre bereits den Zorn auf Audreys Ärzte in mir aufsteigen. »Operieren zum Beispiel?«


  »Angeblich sind in ihrer Leber zu viele kleine Tumore, sodass es unmöglich ist, sie zu entfernen«, erklärt Matt leise.


  »Und was ist mit einer Transplantation?«, erkundige ich mich.


  Matt sieht mich traurig an. »Krebspatienten erhalten keine gesunde Leber.«


  Ich komme mir naiv vor und bin froh, als Matt den Blick wieder auf die Straße richtet.


  »Wie viel Zeit bleibt ihr noch?«, frage ich.


  »Die Ärzte haben ihr damals drei Jahre gegeben«, antwortet Matt. »Zweieinhalb sind bereits um. Eine Weile ging es ganz gut, doch jetzt sind die Schmerzen stärker geworden und sie muss immer wieder ins Krankenhaus.«


  »Ist sie im Moment auch dort?«, flüstere ich.


  »Nicht mehr«, antwortet Matt. »Aber deshalb hat sie sich nicht bei dir gemeldet. Nach dem Kinobesuch am Freitag sah sie nicht besonders gut aus. Meine Eltern sind sofort panisch geworden und in die Notaufnahme gefahren. Dort wurden einige Untersuchungen gemacht, dann wurde sie wieder nach Hause geschickt, wie immer. Aber sie haben ihr Schmerzmittel gegeben, die sie vollkommen außer Gefecht gesetzt haben. Sie hat das ganze Wochenende geschlafen.«


  Eine Weile starre ich aus dem Fenster auf die vorbeisausenden Begrenzungspfosten. Der Anblick der Landschaft steigert die Traurigkeit, Wut und Hilflosigkeit nur noch, die ich verspüre. Abermals denke ich an Revive und an seine Grenzen.


  Als ich sieben Jahre alt war, hat Mason mir ein Kaninchen geschenkt, als Trost, nachdem ich von einem Baum gefallen war und mir den Arm gebrochen hatte. Ich nannte es Ginger und sorgte gut für das Tier. In meinem Zimmer hatte es einen sehr sauberen Käfig und ich ließ es mehrere Stunden am Tag frei in der Wohnung herumlaufen und manchmal auch draußen in unserem eingezäunten Garten. Nicht dass ich es hätte fragen können, aber ich glaube, dass mein Kaninchen glücklich war.


  Doch dann bekam Ginger Krebs.


  Zunächst war es nur ein kleiner Knoten, aber zum Schluss berührten die Füße kaum noch den Boden, weil der Tumor, der sich von innen nach außen fraß, so groß war. Wie ein Ballon ohne Beine wackelte Ginger durch die Gegend, was fast komisch aussah, wenn es nicht so traurig gewesen wäre. Und dann ist er gestorben.


  Ich habe Mason angefleht, mein Kaninchen zu retten.


  »Gib ihm die Medizin«, habe ich geschrien und den Kopf im Kissen vergraben, damit ich das tote Kaninchen in dem Käfig neben der Tür nicht sehen musste. Mason setzte sich auf die Bettkante und streichelte mir über den Rücken.


  »Ganz ruhig«, sagte er sanft. »Ich weiß, dass du traurig bist. Ich weiß, dass du Ginger geliebt hast. Aber leider kann ich in diesem Fall nichts tun.«


  »Warum nicht?«, jammerte ich.


  »Weil es bei Kaninchen nicht funktioniert«, erklärte er.


  »Woher weißt du das? Hast du es je versucht?«, rief ich. Mason strich meine zerzausten Haare glatt und seufzte.


  »Daisy, das Kaninchen hatte Krebs. Weißt du, was das bedeutet?«


  »Ja!«


  »Nun, es hat sich gezeigt, dass Revive seine Grenzen hat«, sagte Mason, als würde er seinen Vorgesetzten Bericht erstatten und nicht seine Pseudo-Tochter trösten.


  »Was heißt das?«, wollte ich wissen, das Gesicht noch immer im Kissen vergraben.


  »Das heißt, dass das Medikament nur bei bestimmten Toten wirkt.«


  »Nur bei Menschen?«


  »Ja, und bei Ratten, aber das meine ich nicht«, antwortete Mason. »Ich meine, dass es nur bei Toten funktioniert, die zuvor gesund gewesen sind. Lebewesen, die plötzlich sterben und nicht durch eine letale Krankheit.«


  »Was ist eine letale Krankheit?«, fragte ich und drehte mich nun doch zu Mason um. Ich hörte auf zu weinen, meine Neugier hatte gesiegt. Einen Moment schwieg Mason, wahrscheinlich, um zu überlegen, wie man so etwas einer Siebenjährigen am besten nahebrachte.


  »Es gibt sehr schlimme Krankheiten, die sind – «


  »Schlimmer als eine Erkältung?«


  »Psst, lass mich ausreden«, sagte Mason und berührte meine Hand. »Ja, viel schlimmer als eine Erkältung. Und bei den meisten dieser Krankheiten steckt man sich nicht bei jemand anderem an und sie können auch nicht mit Medikamenten geheilt werden.«


  »Bekomme ich auch so eine Krankheit?«, fragte ich und setzte mich auf. »Ich will nicht noch einmal sterben. Das tut weh!«


  »Nein«, versprach Mason zuversichtlich. »Du wirst nicht so eine Krankheit bekommen und du wirst auch nicht noch einmal sterben. Aber hör mir zu, Daisy. Ginger hatte Krebs und das ist so eine Krankheit. Sie ist nicht heilbar. Wer an so etwas stirbt, kann mit Revive nicht wiederbelebt werden. Hast du das verstanden?«


  Schweigend blickte ich auf den Käfig an der Tür, in dem das reglose Kaninchen lag.


  »Ginger hatte ein schönes Leben, Daisy. Vielleicht hilft dir das ein wenig.«


  »Tut es nicht«, antwortete ich ehrlich.


  Mason lächelte mich müde an. »Eines Tages bestimmt«, sagte er, bevor er mit dem toten Kaninchen auf dem Arm mein Zimmer verließ.


  Matt und ich halten an einer Tankstelle knapp 50 Kilometer vor Omaha. Matt tankt und bezahlt direkt an der Säule mit seiner Karte. Dann geht er noch in den Laden, um etwas zu essen zu besorgen. Aus dem Auto beobachte ich, wie er die Regale mit den Süßigkeiten mustert. Er hält eine Packung rote Lakritzstangen hoch und ich schüttele den Kopf. Er winkt mit Schokolade und ich verziehe das Gesicht. Schließlich zeigt er mir eine Tüte Chips und ich hebe den Daumen. Dazu forme ich mit den Lippen die Worte »mit Cola«, was er aber nicht versteht. Deshalb schreibe ich ihm eine SMS. Als er sie liest und sich unsere Blicke treffen, müssen wir beide lachen. Wir halten uns an etwas so Bedeutungslosem wie dem Simsen über Süßigkeiten fest, da das, was wirklich Bedeutung hat, uns zu überwältigen droht.


  Gegen 17 Uhr fahren wir wieder auf den Highway. Als ich gerade die Chipstüte öffne, klingelt mein Handy. Obwohl ich mir sicher bin, dass Mason mit Wade noch nicht fertig ist, weiß ich, dass er am Telefon ist, um sich zu erkundigen, wie es mir geht. Ich kann nicht mit ihm sprechen. Ich will ihn nicht anlügen und wenn ich die Wahrheit sage, wird er versuchen, mich zurückzuholen.


  »Du solltest deinen Eltern sagen, wo du bist«, sagt Matt, als könnte er Gedanken lesen.


  Ich schüttle den Kopf. »Sie werden es schon herausfinden, ich habe ihnen eine Nachricht hinterlassen.«


  »Ja, aber du solltest sie beruhigen, dass mit dir alles in Ordnung ist. Eltern machen sich sonst Sorgen.«


  »Ach ja? Was glauben denn deine Eltern, wo du im Moment bist?«


  Matt sieht mich kurz an und richtet den Blick dann wieder auf die Straße. »Bei dir«, antwortet er ohne Umschweife. »Sie vertrauen mir.«


  »Wie schön für dich«, antworte ich und höre Matt verstohlen lachen. »Hast du einfach zu ihnen gesagt, ›Hört mal, liebe Eltern, ich weiß, dass Audrey krank ist, aber ich fahre jetzt los, um die betrunkene Daisy aus ihrer misslichen Lage zu befreien‹?«


  »So in der Art«, bestätigt Matt mit einem breiten Lächeln, was ich angesichts der Sache mit Audrey und wie sehr er darunter leidet, als besonders wertvoll empfinde.


  »Was genau hast du ihnen gesagt?«, hake ich nach und mustere ihn von der Seite. Die untergehende Sonne bringt sein Gesicht zum Leuchten und lässt alles andere verschwimmen, als würde ich ihn durch einen dieser Filter sehen, mit denen man Bilder auf alt trimmen kann. Ich bewundere seine dichten, dunklen Wimpern und die gerade Nase und kann kaum der Versuchung widerstehen, die Narbe an seinem perfekt geformten Kinn zu berühren.


  »Ich habe gesagt, du seist ein Kleinstadtmädchen, das in der Großstadt unter die Räder gekommen ist«, antwortet Matt und holt mich ins wahre Leben zurück. »Ich habe gesagt, du hättest Angst und bräuchtest Hilfe und deshalb würde ich zu dir fahren.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles.«


  »Waren sie nicht sauer, dass du wegen Audrey nicht zu Hause geblieben bist?«, frage ich.


  »Sie verstehen es«, erwidert Matt ernst. »Ich kann dort nichts tun, als sie anzustarren. Das macht Audrey wiederum wahnsinnig und sie hat uns alle gebeten, sie allein zu lassen.«


  »Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie mir nichts von ihrer Krankheit erzählt hat«, sage ich. »So etwas Bedeutendes hält man doch nicht vor seinen Freunden geheim.« Der Ironie meiner Worte bin ich mir nur allzu bewusst.


  Wieder lächelt Matt sein unwiderstehliches Lächeln.


  »Das darfst du so nicht sehen, Daisy. Das ist keine spannende Neuigkeit, an der sie dich nicht teilhaben lassen wollte. Sie hat die Erfahrung gemacht, dass ihre alten Freunde völlig ausgerastet sind und sich von ihr abgewendet haben, nachdem sie davon erfahren hatten.«


  »Das ist ja total übel«, sage ich kopfschüttelnd.


  »Nicht alle auf einmal«, erklärt Matt, »aber so nach und nach. Am Anfang haben alle ihre Hilfe angeboten, doch dann hat sie mit Leichtathletik aufgehört und ist aus einigen anderen Clubs ausgestiegen, denen sie angehörte. Auch auf Partys konnte sie nicht mehr gehen. Irgendwann rief niemand mehr an. Du bist Audreys Freundin. Wahrscheinlich bist du sogar ihre einzige Freundin.«


  Ich versuche, ein Grinsen zu unterdrücken. »Ich habe außer ihr auch keine Freunde«, sage ich langsam und komme für mich zu dem Schluss, dass es nicht gelogen ist, da Megan für mich eher die Rolle einer Schwester einnimmt. Ich drehe mich nach vorn, wo langsam Omaha am Horizont erscheint.


  »Und was ist mit mir?«, flachst Matt. »Bin ich etwa nicht dein Freund?«


  Ich lächele, ohne ihn jedoch anzusehen. »Ach so, natürlich«, sage ich beiläufig, »dich habe ich ganz vergessen.«
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  Erst zwei Tage ist es her, seit ich Audrey zum letzten Mal gesehen habe, doch in dieser kurzen Zeit ist sie gealtert. Matt und seine Eltern lassen mich allein zu ihr. Als ich ihr Zimmer betrete, kämpfe ich mit den Tränen. Mit geschlossenen Augen, die Arme gerade neben dem Körper, liegt Audrey auf dem Rücken in ihrem Bett. Ihr Gesicht wirkt selbst im Vergleich zu der weißen Decke geisterhaft blass und ich bin mir nicht sicher, ob ich bleiben oder gehen soll. Während ich darüber nachdenke, was ich jetzt tun soll, überfliege ich die Notizen auf ihrer Tafelwand und entdecke einen neuen Spruch:


  Sieben Mal fallen, acht Mal wieder aufstehen.


  Traurig lächelnd verharre ich reglos an der Tür und sehe sie an, als sie plötzlich die Augen öffnet.


  »He«, flüstere ich.


  »Warum flüsterst du denn?«, fragt Audrey laut und lacht mich aus den Kissen an.


  »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, sage ich mit normaler Stimme.


  »Hast du gar nicht«, entgegnet sie. »Ich habe überhaupt nicht geschlafen. Ich habe meditiert.«


  »Aha.« Ich nicke und verlagere mein Gewicht auf den anderen Fuß. Da ich mir alles andere als sicher bin, ob sie mir nicht gerade etwas vormacht, beschließe ich, nicht länger um den heißen Brei herumzureden.


  »Vielen Dank übrigens, dass du mir von deiner Krankheit erzählt hast.«


  »Ups!« Audrey lacht abermals. Obwohl sie geschwächt wirkt, klingt ihr Lachen normal.


  Ich trete näher und setze mich behutsam ans Fußende des Bettes. »Ups?!«


  Audrey zuckt mit den Schultern. »Weil ich es dir nicht erzählt habe.«


  »Schon gut«, antworte ich. »Ich kann’s verstehen. Aber keine Sorge, ich habe keine Angst vor dir.«


  »Danke, Daisy«, erwidert sie leise.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Ganz gut. Mir geht es wieder viel besser. Im Krankenhaus habe ich Schmerzmittel bekommen und gestern fast den ganzen Tag geschlafen. Das tat gut. Trotzdem musste ich meinen Eltern natürlich versprechen, noch einige Tage im Bett zu bleiben.«


  Ich nicke und weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll.


  »Ich habe deine E-Mail erst vorhin gelesen«, fährt Audrey fort. »Sorry, dass ich nicht geantwortet habe. Wie ätzend, dass deine Eltern dich nach Kansas City mitgeschleppt haben. Und natürlich war ich nicht sauer auf dich. Wie kommst du darauf?«


  »Ich weiß nicht«, murmele ich. »Vermutlich weil ich dachte ...« Ich beende den Satz nicht. »Egal, jetzt bin ich ja wieder hier.«


  »Und darüber bin ich echt froh«, sagt Audrey. »Apropos, hat mein Bruder dich in Kansas City abgeholt? Was läuft da?«


  Ich setze mich neben sie und lehne mich mit dem Rücken an das Kopfteil.


  »Oh, es gibt einiges zu erzählen.« Trotz allem merke ich auf einmal, wie sich mein Gesicht zu einem strahlenden Lächeln verzieht.


  Audrey setzt sich auf und sieht mich erwartungsvoll an, nachdem auch sie eine bequemere Position gefunden hat. »Okay, schieß los.«


  Als ich es nicht mehr länger aufschieben kann, wähle ich Masons Nummer. Ich bin nervös – so müssen sich normale Teenager fühlen, wenn sie mal Ärger mit ihren Eltern haben. Ich höre, wie er rangeht und bin auf das Schlimmste gefasst. Doch das Schlimmste bleibt aus.


  »Geht es dir gut?«, erkundigt er sich besorgt.


  Vor Überraschung fehlen mir die Worte.


  »Daisy, bist du noch da?«


  Ich räuspere mich. »Ja«, antworte ich leise und räuspere mich schon wieder. »Ich bin da.«


  »Geht es dir gut?«, fragt Mason abermals.


  »Alles okay. Ich wollte ...« Mir versagt die Stimme.


  »Du wolltest zu deiner Freundin«, antwortet er für mich.


  »Ja«, bestätige ich.


  »Das kann ich verstehen«, sagt er und fährt dann mit leiserer Stimme fort: »Allerdings hätte ich mich gefreut, wenn du vorher mit mir darüber gesprochen hättest.«


  »Ich weiß, aber du warst bei Wade, als ich davon erfahren habe, und ich hatte das Gefühl, dass ich sofort zu Audrey muss.«


  »Wie bist du eigentlich nach Omaha zurückgekommen?«, wundert sich Mason.


  »Mit Audreys Bruder. Matt hat mich abgeholt«, erkläre ich, was ja auch durchaus der Wahrheit entspricht, nur die Reihenfolge der Ereignisse habe ich verdreht.


  »Aha«, erwidert Mason und klingt, als würde er mehr über Matt erfahren wollen.


  »Es ist wirklich traurig«, sage ich, um das Thema wieder auf Audrey zu bringen.


  »Ich weiß«, antwortet er sanft. »Sag mir Bescheid, wenn ich irgendetwas für dich tun kann.«


  »Egal, was es ist?«


  »Na ja, was in meinen Möglichkeiten steht«, erwidert Mason zögernd.


  Ich schaue mich um, weil ich sichergehen will, dass ich noch immer allein in der Küche der McKeans bin.


  »Du musst sie wiederbeleben«, flüstere ich. »Wenn es so weit ist, meine ich. Hol sie mit Revive zurück.«


  Mason lacht ins Telefon. »Du weißt, dass ich das nicht kann, Daisy. So gern ich es tun würde, du weißt, es geht nicht.«


  »Oh doch. Wenn sie stirbt, drückst du ihr eine Nadel in die Vene und sie ist wieder da«, widerspreche ich ihm und spüre erneut Tränen aufsteigen. »Genau wie bei mir.«


  »Sie ist nicht wie du«, hält Mason dagegen. »Als ich erfahren habe, dass du fort bist und weshalb, habe ich Audreys Krankenakte eingesehen. Ihr Körper ist kaputt, Daisy. Irreparabel. Ich kann es nicht verantworten, jemandem eine Zwei-Millionen-Dollar-Behandlung zukommen zu lassen, bei dem sie keine Aussicht auf Erfolg hat.«


  »Geht es hier ums Geld?«, fauche ich.


  »Nicht nur«, antwortet Mason sachlich. Manchmal wünschte ich, er wäre nicht ganz so ehrlich mit mir. »Wenn sie noch bei guter Gesundheit wäre, sähen die Dinge ein wenig anders aus, aber so ist es leider nicht. Gemeinsam mit den hohen Kosten sind das zwei schwerwiegende Argumente, die dagegensprechen. Außerdem ist sie nicht einmal Teil des Programms!«


  »Vielleicht macht Gott eine Ausnahme«, murmele ich.


  »Du weißt, dass Gott keine Ausnahmen macht«, antwortet Mason ruhig. »Keiner rein, keiner raus, es sei denn ...«


  Er braucht den Satz nicht zu beenden. Ich weiß, was er sagen will, und bei dem Gedanken wird mir flau im Magen. Schnell wechsle ich das Thema.


  »Wann kommst du zurück?«, erkundige ich mich.


  »Ist es für dich in Ordnung, wenn wir bei unserem ursprünglichen Plan bleiben?«, will Mason wissen. »Wenn wir Montagabend wieder in Omaha sind?«


  »Klar«, antworte ich.


  »Soll ich die McKeans fragen, ob du heute Nacht bei ihnen bleiben kannst, damit du nicht so alleine bist?«


  »Das wäre toll.«


  »Gut. Ich kümmere mich darum. Aber melde dich bitte morgen Nachmittag bei mir.«


  »Mach ich«, verspreche ich.


  »Ach, und Daisy?«


  »Ja?«, frage ich superfreundlich.


  »Wenn du je wieder abhaust, ohne mir Bescheid zu sagen, bekommst du für den Rest deines Lebens Hausarrest.«
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  Ich bin in guter Stimmung, fühle mich deshalb aber auch sofort schuldig, als Audrey um acht Uhr ins Bett geht. Sie steht so abrupt vom Sofa auf, dass ich erschrocken zusammenfahre, und verabschiedet sich umständlich von Matt und mir. Nachdem sie gegangen ist, sehen wir uns von den gegenüberliegenden Enden des Sofas fragend an.


  »Wollen wir irgendwo hingehen?«, fragt Matt, als hätte er den ganzen Abend darauf gewartet. Er trägt Jeans, ich eine Yogahose.


  »Jetzt noch?« Ich gebe mich skeptisch, auch wenn ich bei der Vorstellung mit Matt irgendwo – egal wo – hinzugehen, innerlich einen Luftsprung mache.


  »So spät ist es doch noch nicht, du Oma.« Er sieht mich mit blitzenden Augen an, während er aufsteht. »Ich sag eben meiner Mutter Bescheid, dass wir noch ein bisschen rausgehen. Geh du dich anziehen und dann treffen wir uns gleich wieder hier. Oder willst du im Schlafanzug losmarschieren?«


  »Das ist kein Schlafanzug«, verbessere ich ihn. »Das ist angesagte Wohlfühlkleidung.«


  »Willst du in deiner angesagten Wohlfühlkleidung rausgehen?«


  »Nicht wirklich«, pflichte ich ihm bei.


  Matt macht sich auf den Weg zu seiner Mutter und ich eile ins Gästezimmer, wo ich untergebracht bin. Ich übernachte nicht in Audreys Zimmer, um sie nicht zu stören. Schnell schlüpfe ich in meine Jeans und ziehe eine leichte Strickjacke über das rote T-Shirt. Dann entscheide ich mich um und streife mir stattdessen ein violettes T-Shirt mit Rüschen über, das mir Audrey geborgt hat. Sie behauptet, es würde meine Augen schön betonen. Ich trage Lipgloss auf, löse den Zopf, ziehe die Strickjacke wieder drüber und kehre ins Wohnzimmer zurück.


  »Hi«, grüßt Matt.


  »Hallo«, grüße ich zurück.


  »Du siehst gut aus«, sagt er und wendet sich zur Eingangstür.


  »Danke«, erwidere ich leise und folge ihm hinaus in den lauen Herbstabend.


  Ich steige auf der Beifahrerseite in seinen Wagen. Nach unserer gemeinsamen Rückfahrt von Kansas City fühle ich mich regelrecht heimisch in seinem Auto. Matt lässt den Motor an, stöpselt sein iPhone ein – vielleicht ist es auch Audreys – und dreht eilig die Lautstärke vom Anschlag auf normal runter. Ich öffne mein Fenster ein Stück weit, um frische Luft in die Lungen zu bekommen. Matt öffnet seins ebenfalls.


  Als er auf die Straße biegt, erklingen die ersten Takte des besten Songs aller Zeiten und ein Luftzug trägt den Duft von Matts Shampoo zu mir. Kombiniert mit dem frischen Geruch der Herbstluft, die noch mit der Sommerwärme spielt, ergibt sich eine Mischung, die ich am liebsten, bis kurz vor dem Ersticken, nie wieder ausatmen würde. Wieder sehe ich Matt von der Seite an und offenbar spürt er meinen Blick, denn er lächelt, obwohl er die Augen weiter auf die Straße gerichtet hat.


  Angesichts der Vollkommenheit des Augenblicks muss ich an Audrey denken und daran, dass sie Momente wie diesen wohl nie erleben wird.


  Daraufhin wächst mein Zorn auf Mason, bis mir bewusst wird, dass er nichts dafür kann.


  Das Programm ist schuld.


  »Woran denkst du?«, fragt Matt.


  Einmal mehr bin ich nahe daran, meinen Eid zu brechen und ihm vom Revive-Programm zu erzählen. Doch dann muss ich wieder daran denken, dass Mason dieses komische Gefühl hatte, es könne etwas nicht stimmen und mich deswegen sogar nach Kansas City mitgenommen hat, und ich erinnere mich an den seltsamen Anruf bei Sydney und die Tatsache, dass Gott meinen Test vorverlegt hat. Irgendetwas ist im Busch und unsere Geheimnisse auszuplaudern, wird die Situation sicher nicht verbessern.


  »Nichts«, sage ich. »Ich finde einfach nur dieses Lied so toll.«


  Wir fahren auf einen öffentlichen Parkplatz.


  »Gut, dass du eine Jacke mitgenommen hast«, sagt Matt. »Dort, wo wir hingehen, könnte es ein bisschen windig sein.«


  »Ich bin auf alles vorbereitet«, behaupte ich. Mason und Cassie würden mir in dem Punkt wohl nicht zustimmen, denn erst jetzt fällt mir ein, dass ich den EpiPen mal wieder nicht dabeihabe. Aber was das Wetter angeht, habe ich recht.


  »Gehen wir«, sagt Matt.


  Ohne allzu lange darüber nachzudenken, nehme ich Matts Hand und gemeinsam spazieren wir erst über den Parkplatz und dann über eine breite Straße. Auf der anderen Seite sehe ich Bäume, einen Pfad und Wasser.


  »Was ist das?«, frage ich und zeige darauf.


  »Der Missouri«, antwortet Matt. »Den überqueren wir jetzt.«


  Ich beschließe, meine Sorgen vorerst zu vergessen und gehe lächelnd neben ihm auf eine Fußgängerbrücke zu, die über den Fluss führt. Selbst im Dunkeln kann ich die massiven Pfeiler deutlich erkennen, die sich aus dem Wasser erheben und hoch in den Himmel ragen. Ein festes Netz aus Kabeln ist von den Enden dieser Pfeiler gespannt, um die Konstruktion zu halten. Von der Brücke aus kann man sowohl die Lichter der Innenstadt von Omaha als auch die hellen Sterne über uns leuchten sehen. Es ist einmalig schön.


  »Ziemlich genial, oder?«, fragt Matt.


  »Ja!«, bestätige ich begeistert. »Danke, dass du mit mir hierhergekommen bist! So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Echt nicht? Gibt es dort, wo du vorher gewohnt hast, keine Flüsse? Wo war das noch mal?«


  Überall, würde ich am liebsten sagen, verkneife es mir aber.


  »Frozen Hills, Michigan.«


  »Hört sich kalt an.«


  »War es auch.«


  Noch immer halten wir uns an den Händen. Ich bin fasziniert, dass es sich überhaupt nicht seltsam anfühlt. Keine verschwitzten Handflächen. Keiner von uns beiden hält den anderen zu fest oder zu locker. Unsere Hände wissen instinktiv, wie sie zusammengehören.


  »Danke auch noch mal, dass du für mich nach Kansas City gefahren bist«, sage ich. »Das war echt toll von dir.«


  Matt zuckt mit den Schultern, ohne etwas zu sagen.


  »Ich meine es ernst, Matt. Ich kenne niemand anderen, der das getan hätte.«


  »Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt«, entgegnet er.


  Einige Minuten gehen wir schweigend nebeneinander her. Eine frische Brise weht vom Wasser herauf und ich bekomme eine Gänsehaut. Ich würde gern meine Strickjacke zuknöpfen, aber ich möchte Matts Hand nicht loslassen. Stattdessen rücke ich ein wenig näher an ihn heran.


  »Und? Waren deine Eltern sauer, dass du aus Kansas City abgehauen bist?«, erkundigt er sich.


  »Nein, nicht wirklich«, sage ich. »Mein Vater hat es verstanden.«


  »Du erzählst nie von deiner Mutter«, bemerkt Matt.


  »Doch«, widerspreche ich. »Was willst du wissen?«


  »Wie heißt sie?«


  »Cassie.«


  »Was macht sie beruflich?«


  »Sie ist Hausfrau und Mutter.«


  »Meine auch. Und dein Vater?«


  »Er ist Psychologe«, antworte ich und verspüre wegen der Lüge einen leichten Stich.


  »Er ist ein Seelenklempner?«


  »Kann man so sagen.«


  »Will er dich auch ständig analysieren?«


  »Manchmal schon«, antworte ich lachend.


  »Und nervt dich das nicht?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Geht eigentlich. Er ist in Ordnung.« Ich habe das Gefühl, dass Matt noch mehr über meine Eltern wissen will und wechsle deshalb abrupt das Thema.


  »Hey, weißt du eigentlich, dass ich eine gute Turnerin bin?« Ich lasse Matts Hand los und gehe auf das Geländer zu.


  »Äh, nein«, stammelt er überrumpelt und sieht mich neugierig an.


  »So ist es aber«, rufe ich, und schleudere erst einen und dann den anderen Schuh von den Füßen. »Besonders gut bin ich am Schwebebalken.« Bevor Matt darauf reagieren kann, habe ich mich bereits aufs Brückengeländer geschwungen. Zunächst bin ich noch in der Hocke, im nächsten Moment, als ich mein Gleichgewicht gefunden habe, richte ich mich jedoch auf. Ich strecke die Arme seitlich aus und beginne, die Zehen nach außen gerichtet, damit ich mich wie ein Affe festkrallen kann, einen Schritt vor den nächsten zu setzen.


  »Was machst du da?«, ruft Matt. Ohne den Kopf zu wenden, sehe ich aus den Augenwinkeln, dass er offenbar Angst um mich hat.


  »Ich zeige dir, was ich auf dem Schwebebalken kann, was sonst?«, antworte ich und mache zwei weitere Schritte. »Soll ich mich mal umdrehen?«


  »Nein!«, fährt mich Matt barsch an. »Ich will, dass du sofort runterkommst. Du kannst jeden Moment runterfallen.«


  »Nein, ich falle nicht«, widerspreche ich, ohne ihn anzusehen. »Und selbst wenn ich falle, ist das kein Problem. So tief ist es ja nicht. Schlimmstenfalls werde ich nur ein bisschen nass. Umbringen würde mich das nicht.«


  Ich höre, wie Matt stehen bleibt. Vorsichtig drehe ich mich auf dem Geländer zu ihm um. Er scheint alles andere als beeindruckt von meinen Fähigkeiten zu sein, eher wirkt er sauer. Sogar ein wenig Abscheu meine ich in seinem Ausdruck zu erkennen. Ich begebe mich wieder in die Hocke und springe zurück auf den Gehsteig.


  »Was ist los?«, frage ich, während ich in meine Schuhe schlüpfe. Matt schüttelt den Kopf. »Was hast du?«, frage ich noch einmal.


  »Bist du immer so?«, will er wissen. »So leichtsinnig?«


  Sofort ist es mir peinlich und ich bereue meinen albernen Auftritt. Ich wollte nur das Thema wechseln, um die Stimmung ein wenig aufzuhellen. Ich habe nicht darüber nachgedacht, was es für ihn bedeuten könnte. Erst jetzt wird mir bewusst, wie dämlich ich mich hier aufführe.


  »Matt, es tut mir sehr leid«, sage ich. »Ich tanze hier herum, während es Audrey schlecht geht. Ich wollte nicht ... es tut mir ja so leid.« Er starrt mich an. Sein Blick verheißt nichts Gutes. »Willst du nach Hause gehen?«


  Er starrt mich weiter an. »Wenn du es schaffst, dich von dem Geländer fernzuhalten«, sagt er endlich, »können wir meinetwegen noch eine Weile hierbleiben. Wäre das für dich in Ordnung?«


  Erleichterung macht sich in mir breit, doch ich lasse es mir nicht anmerken.


  »Ich glaube, das bekomme ich hin«, antworte ich und schließe zu ihm auf, als er sich in Bewegung setzt, um den Weg auf die gegenüberliegende Flussseite fortzusetzen. Nach einiger Zeit beginnt er auch wieder, mit mir zu reden, und seine Stimme klingt versöhnlich:


  »Tut mir auch leid, dass ich eben leicht ausgerastet bin«, sagt er.


  »Nein ehrlich, mir tut es leid. Ich hätte daran denken können, wie das für dich sein muss. Du sorgst dich ohnehin schon genug wegen Audrey. Ich bin echt der letzte Volltrottel.«


  Matt antwortet nicht, weshalb ich mir noch schlechter vorkomme.


  »Wie kommst du eigentlich damit zurecht? Geht es einigermaßen?«


  Matt zuckt mit den Schultern. »Es geht, weil es wohl gehen muss«, sagt er und fährt sich mit der Hand durch seine Haare. »Ehrlich gesagt habe ich ihre Krankheit langsam satt. Ich weiß, das klingt schrecklich.«


  »Nein, das kann ich gut verstehen. Bestimmt ist es schwer, sich ständig um jemanden zu kümmern.«


  »Es ist nicht einmal das«, erwidert Matt. »Ich kümmere mich ja gar nicht wirklich um sie. Sie will es nicht. Sie will, dass ich mein eigenes Leben führe. Doch das ist gar nicht so einfach. Am Anfang war es die große Katastrophe, viele Tränen und Maßnahmen, doch inzwischen fühle ich mich bereit dafür. Wenn es so weit ist, werde ich am Boden zerstört sein, aber bis dahin möchte ich so viel Zeit mit meiner Schwester verbringen wie möglich.«


  »Bewundernswert, dass du das so sehen kannst«, sage ich und bin aufrichtig beeindruckt. »So positiv.«


  »Das mache ich nicht bewusst«, antwortet Matt. »So fühle ich mich einfach.«


  »Ich nicht.«


  »Nein?«, wundert sich Matt.


  »Überhaupt nicht. Für mich ist das natürlich alles neu und vielleicht ist es ziemlich naiv von mir, aber ganz ehrlich, ich will, dass sie wieder gesund wird.«


  »Das wird nicht geschehen«, erwidert Matt sachlich, was mich wirklich ärgert. Er schließt den Reißverschluss seiner Jacke und das erinnert mich daran, dass mir ebenfalls kalt ist. Ich knöpfe meine Strickjacke zu und lasse dann die Arme hängen, sodass er wieder nach meiner Hand greifen könnte, wenn er wollte, doch stattdessen schiebt er seine Fäuste in die Taschen. Ich versuche, nicht enttäuscht zu sein.


  »Können wir vielleicht das Thema wechseln?«, frage ich.


  »Gern.«


  »Okay, erzähl mir von dir«, schlage ich vor. »Ich weiß, dass du gut in Englisch bist, öffentlich zur Schau getragene Dummheit gewisser junger Damen verabscheust, aber selbigen bereitwillig aus der Misere hilfst, wenn sie hilflos und komplett besoffen sind. Was machst du sonst noch gern? Mit wem verbringst du deine Zeit? Was hast du nach der Schule vor?«


  »Oh Mann«, ruft Matt und lacht kurz auf. »Wird das jetzt ein Verhör?«


  »Selbstverständlich«, entgegne ich. »Also, fangen wir mit einer leichten Frage an. Wie du weißt, ist Audrey meine beste Freundin ... wer ist dein bester Freund?«


  Matt zögert, doch gerade als ich bereits befürchte, dass er den Coolen geben und irgendetwas Blödes sagen wird, nach dem Motto, das sei doch was für Mädchen, öffnet er sich ein wenig.


  »Drew«, antwortet er. »Er ist in unserem Englischkurs.«


  »Der Typ, der vor dir sitzt?«, frage ich.


  »Genau. Wir sind seit dem Kindergarten miteinander befreundet. Er ist der witzigste Typ, den ich kenne.« Matt grinst. »Und er ist ein Super-Gitarrist. Er spielt in einer Band mit einigen Jungs von Omaha South. Er will mich dauernd überreden, bei ihnen mitzumachen.«


  »Welches Instrument spielst du?«, erkundige ich mich.


  »Baseball«, sagt Matt mit todernster Miene.


  »Jetzt sag schon«, dränge ich ihn und versuche mich zu erinnern, ob ich in seinem Haus irgendwelche Instrumente gesehen habe. Als ich noch überlege, ob in der Garage nicht ein Schlagzeug in der Ecke stand, fällt mir –


  »Klavier«, sagt er leise. »In der Band würde ich Keyboard spielen.«


  »Cool. Das solltest du auf jeden Fall tun.«


  »Wahrscheinlich«, antwortet er schulterzuckend. »Und womit vertreibst du dir die Zeit, außer dich mit Spießern zu betrinken?«


  »Sehr komisch«, höhne ich, um Zeit zu gewinnen. Was soll ich ihm antworten? Eine Band, die mich umwirbt, habe ich leider nicht zu bieten. Die Zeit vergeht und mein Schweigen wird so langsam peinlich, also antworte ich ehrlich: »Ich lese gern und ziemlich schnell. Oft lese ich vier Bücher auf einmal. Ziemlich beknackt, oder?«


  »Nein, das ist cool. Ich wünschte, ich würde mehr lesen.«


  »Und ich blogge.«


  Matt schaut lächelnd in eine andere Richtung.


  »Was ist?«


  »Nichts, nur ... das weiß ich schon. Audrey hat mir den Blog gezeigt. Ich habe jeden neuen Eintrag gelesen. Du schreibst wirklich witzig.«


  Mir stockt der Atem. Matt liest meinen Blog?


  »Ist dir das unangenehm?«, will Matt wissen. »Ich hoffe, das ist jetzt für dich kein Angriff auf –«


  »Meine Privatsphäre?«, lache ich. »Nein, privat ist so ein Blog sicher nicht. Ich bin nur noch nie einem meiner Leser persönlich begegnet.«


  »Echt nicht? Was ist mit deinen alten Freunden in Frozen Hills?«


  Nach kurzem Zögern sage ich: »Hey, Matt? Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«


  Er sieht mich erwartungsvoll an.


  »Ich hatte in Frozen Hills nicht wirklich Freunde.«


  Anstatt mich als Lügnerin zu bezeichnen oder – schlimmer noch – nach dem Grund zu fragen, murmelt Matt »Pech für sie« und sagt dann laut: »Ich habe gehört, dass du die Musik von Arcade Fire magst.« Dann greift er wieder nach meiner Hand.


  Leider erreichen wir einige kurze Minuten später die andere Seite der Brücke. Wir bleiben stehen, um zu entscheiden, wo wir weitergehen sollen und beschließen umzukehren. Auf dem Rückweg ist der Blick sogar noch schöner: Vor uns erstreckt sich die Stadt und über uns der endlos weite Himmel. Ich bin zu jedem Bekenntnis bereit. Matt anscheinend ebenfalls.


  »Ich bin froh, dass du hierher gezogen bist«, sagt er, den Blick auf die Skyline gerichtet.


  »Ich auch«, bringe ich ruhig heraus.


  »Ich mag dich sehr«, fährt Matt fort. »Du bist wie ... wie dieser helle Stern, der plötzlich im Dunkeln aufblitzt. Du hilfst mir irgendwie, nicht zu vergessen, dass es auch noch ... na ja ... Positives im Leben gibt.«


  Ich habe das Gefühl, im nächsten Moment zu platzen.


  »So etwas Schönes hat noch nie jemand zu mir gesagt«, gestehe ich.


  »Es ist einfach so.«


  Matt drückt meine Hand und ich warte insgeheim darauf, dass er mich küsst, doch nichts dergleichen geschieht. Ich versuche, nicht enttäuscht zu sein und mich stattdessen über seinen festen Griff zu freuen, der mir das Gefühl gibt, alles tun, alles schaffen zu können.


  Bis zum Ende der Brücke geht das ganz gut. Dann bekomme ich auf einmal Angst, dass unser spontanes erstes Date vorbei sein könnte. Als würde er das Gleiche empfinden, geht Matt langsamer und bleibt schließlich stehen. Wir lehnen uns gegen das Geländer und bewundern abermals die Aussicht.


  »Fahren wir nach Hause?«, fragt er nach einer Weile.


  »Oder besorgen wir uns noch etwas zu essen?«, reagiere ich mit einer Gegenfrage.


  »Gute Idee«, sagt er und klingt ein wenig erleichtert. Er führt mich über die breite Straße und den Parkplatz zurück auf den vertrauten Beifahrersitz seines Wagens.


  »Wie kann es sein, dass du keine Freundin hast?«, platze ich auf dem Weg zu dem Restaurant heraus, das Matt als sein Lieblingslokal bezeichnet. Es ist mir egal, dass ich mich wie sein ganz persönlicher Stalker anhöre.


  »Wer sagt denn, dass ich keine Freundin habe?«, fragt er. Entsetzt schaue ich ihn an und bin sofort eifersüchtig.


  »Was?!«, rufe ich ein wenig zu laut, was Matt zum Lachen bringt.


  »War nur ein Spaß«, sagt er grinsend. »Letztes Jahr war ich mit einem Mädchen zusammen, aber sie hat dieses Jahr mit dem College begonnen und wir hatten das Gefühl, dass es über die Entfernung nicht funktionieren würde. Also ich hatte das Gefühl. Sie wollte die Beziehung eigentlich nicht beenden.«


  Zu meiner Eifersucht gesellt sich jetzt auch noch das Gefühl, unterlegen zu sein. Ich kann es kaum mit einer College-Studentin aufnehmen. »Sie ist eine Zicke«, fügt Matt hinzu, der meine Verunsicherung anscheinend bemerkt hat.


  Wir lachen beide, was meine Stimmung wieder aufhellt. Dann richte ich den Blick auf die Gebäude, die vor dem Fenster vorbeiziehen, weil ich das Gespräch für beendet halte. Doch als wir an einer roten Ampel halten, schaut Matt zu mir herüber.


  »Selbst wenn sie nicht aufs College gegangen wäre, hätte ich Schluss gemacht«, sagt er. »Ich mag jetzt eine andere.«


  Als wir einige Minuten später unser Ziel erreichen, stellen wir fest, dass wir, obwohl es Sonntagabend ist, nicht die Einzigen sind, die noch Appetit auf einen Snack haben. Wir müssen einige Male im Kreis fahren, bis wir ein Stück von dem Lokal entfernt einen Parkplatz finden. Nachdem wir aus dem Auto ausgestiegen sind, schlage ich vor, eine Abkürzung durch eine kleine Gasse zu nehmen.


  »Das ist nicht gerade das beste Stadtviertel hier«, gibt Matt zu bedenken.


  »Ach, es wird schon nichts passieren«, halte ich schulterzuckend dagegen und mache mich einfach auf den Weg. Einen Moment lang sieht es so aus, als wolle er mich allen Ernstes allein gehen lassen. Aber nach einigen Schritten hat er mich jedoch eingeholt. Abgesehen von einer kurzen Begegnung mit einer Ratte erreichen wir das Lokal unbehelligt. Als Matt und ich durch die Tür gehen, dreht er mich zu sich um und schaut mir tief in die Augen.


  »Wovor hast du Angst?«, will er wissen.


  Die Frage trifft mich unvorbereitet und ich fühle mich angegriffen. Entsprechend übertrieben ist meine Reaktion. »Vor gar nichts«, fauche ich.


  Matt sieht mich an wie nach der Balancier-Aktion auf dem Brückengeländer.


  »Na gut«, sage ich seufzend. »Vor Bienen. Ich habe Angst vor Bienen.«


  Zwei Stunden später, mit dem Magen voller Pommes und zu viel Milchshake, versuche ich krampfhaft den Bauch einzuziehen, als mich Matt zur Tür des Gästezimmers begleitet.


  »Das war ein schöner Abend«, flüstere ich und bin mir nur allzu bewusst, dass sich drei Türen weiter das Schlafzimmer von Matts Eltern befindet.


  »Ja«, flüstert er zurück und lächelt. Er macht einen Schritt auf mich zu, wie man es im Film immer sieht, wenn die Helden einen Gutenachtkuss haben wollen, und ich spüre ein Kribbeln im Bauch wie in der Achterbahn, kurz bevor sie die Talfahrt beginnt. Ich hebe leicht das Kinn, um ihm ein Zeichen zu geben, dass ich einverstanden bin.


  Matts Lippen schmecken nach Vanille. Seine warme Brust drückt sich gegen meine. Die Arme lässt er hängen, aber sein linker Zeigefinger, wickelt sich um meinen rechten. Es ist ein langer Kuss, aber ohne Zunge – nur unendlich weich und süß. Und dann ist er allzu schnell auch schon wieder vorbei.


  Ich blicke auf und bewundere sein Gesicht aus der Nähe. In dem schwachen Licht sind seine dunklen Augen schwarz, doch sie wirken nicht finster. Unsere Finger sind noch immer miteinander verwoben, unsere Oberkörper berühren sich allerdings nicht mehr. Ich bin froh darüber, denn mein Herz rast. Er atmet aus und ich atme ein.


  »Ich sollte ins Bett gehen«, flüstert er.


  »Okay«, flüstere ich zurück.


  Wir rühren uns nicht vom Fleck.


  »Aber ich habe keine Lust.«


  »Ich auch nicht.«


  Reglos stehen wir uns gegenüber und sehen uns an. Doch dann bewegt sich etwas im Haus und man hört die Toilettenspülung.


  »Gut, ich gehe jetzt«, sagt Matt.


  »Okay.«


  »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Matt macht einen Schritt zurück und unsere Finger lösen sich voneinander. Kurz überkommt mich das Gefühl der Panik, wie in dem Moment, wenn ein volles Glas umfällt, und ich verspüre den Drang, die Hand nach ihm auszustrecken, kann mich aber zurückhalten. Er entfernt sich einen weiteren Schritt. Noch immer sind unsere Blicke aufeinander gerichtet. Wieder zwei Schritte und es zieht mich nach wie vor unwillkürlich in seine Richtung, doch irgendwie gelingt es mir, stehen zu bleiben.


  Den ganzen Weg bis zu seinem Zimmer am Ende des Flurs legt er rückwärts zurück und wendet zu keiner Zeit den Blick von mir ab. Als er vor seiner Tür ankommt, hebt er lächelnd die Hand. Ich hebe meine ebenfalls. Dann nickt er noch kurz, bevor er sein Zimmer betritt, und im nächsten Moment fällt die Tür kaum hörbar hinter ihm ins Schloss.


  Und jetzt – erst jetzt – beginne ich wieder zu atmen.
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  Am Montag machen Audrey und ich schulfrei. Cassie hatte mich wegen der Fahrt nach Kansas City entschuldigt und Audrey ist noch krankgeschrieben, obwohl sie bereits wieder aufgestanden ist und behauptet, sich besser zu fühlen. Matt ist der Einzige, der heute losmuss. Beim Frühstück, muss ich mich bemühen, nicht dauernd zu grinsen, wenn ich ihn ansehe. Seine noch nassen Haarspitzen kleben ihm am Hals. Am liebsten würde ich die Hand danach ausstrecken und sie auswringen, nur um ihn zu berühren. Der gestrige Abend ist noch ziemlich präsent. Noch immer kann ich seine Lippen auf meinen spüren und ich muss mich sehr anstrengen, um nicht die ganze Zeit auf seinen Mund zu starren.


  Zumindest empfindet auch er etwas für mich.


  Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, schaut er entweder bereits zu mir oder er spürt meinen Blick und reagiert darauf. Er bewegt sich außerdem ein wenig schneller als sonst und seine dunklen Augen strahlen. Das Essen fällt schwer.


  Dann wird es noch schwerer.


  Audrey beginnt, in ihre Müslischüssel zu summen. Ich erkenne den Song sofort: »The Way I Am« von Ingrid Michaelson. Zunächst glaube ich noch, dass sie nur willkürlich etwas vor sich hin singt, doch dann merke ich, dass sie es sehr bewusst tut.


  »If you are chilly, here take my sweater«, trällert sie mittlerweile laut und übertrieben dramatisch. Matt verzieht ratlos das Gesicht.


  »Hast du heute Morgen zu viele Schmerztabletten genommen?«, erkundigt er sich. »Warum singst du in deine Cornflakes?«


  Audrey sieht ihn mit einem seltsamen Lächeln an. Dann verdreht sie die Augen und schaut amüsiert zu mir, bevor sie den Kopf zur Seite neigt, die Stimme hebt und die nächsten beiden Zeilen mit der Hand auf dem Herzen singt.


  Gerade als Matt versteht, dass uns Audrey ein Ständchen trällert, schaltet sich ihre Mutter ein.


  »Was für ein schönes Lied!«, ruft Mrs McKean und unterbricht damit dankenswerterweise die Schikane.


  »Oh ja, ganz herzallerliebst!«, zischt Matt. Er wirkt verlegen, versucht es aber zu überspielen. »Du solltest in den Schulchor gehen.«


  Da ich merke, dass ich rot werde, senke ich schnell den Blick und schiebe mir ein Stück Toast in den Mund. Während ich noch kaue, steht Matt abrupt auf. Ich sehe ihn überrascht an.


  »Ich treffe mich noch mit Drew«, erklärt er, sieht dabei jedoch seine Mutter an und nicht mich. Doch dann kreuzen sich unsere Blicke und wir schauen uns einen Moment in die Augen. Nach diesem stummen Abschied von mir wendet er den Blick seiner Schwester zu. »Bis später, Thelma.«


  Audrey verdreht abermals die Augen. Nachdem Matt kurz seine Mutter umarmt hat, ist er fort.


  »Sorry«, entschuldigt sich Audrey. »Aber ich konnte nicht widerstehen. Ihr beide seid so abartig süß.«


  »Schon gut«, antworte ich und nehme noch einen Bissen von meinem Toast. »Was war das mit Thelma?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Mein Vater wollte mich so nennen. Matt findet, es ist der schrecklichste Name aller Zeiten, deshalb nennt er mich immer Thelma, wenn ich ihn ärgere.«


  Unsere Blicke treffen sich und nach kurzer Zeit müssen wir beide laut lachen. Nicht dass der Name sooo komisch ist, aber es ist einer jener Momente, in denen das Gekicher der anderen einen nur noch mehr anstachelt. Und wahrscheinlich schwebe ich auch noch auf Wolke Sieben und Audrey ist ohnehin albern. Fünf Minuten später laufen uns beiden die Tränen über die Wangen. Als Audreys Mutter ihre Versuche aufgibt, mit uns zu sprechen und kopfschüttelnd den Raum verlässt, müssen wir noch mehr lachen. Manchmal tut Lachen einfach richtig gut.


  Audrey und ich verbringen den Morgen damit, Talkshows im Fernsehen zu schauen und uns die Zehennägel türkisfarben zu lackieren. Nach dem Mittagessen überredet sie mich, trotz meiner Abneigung gegen direktes Sonnenlicht, in ein nahe gelegenes Schwimmbad zu gehen. Obwohl bereits Ende September ist, kann man sich noch sonnen. Während ich mich mit Lichtschutzfaktor 50 eincreme, setzt Audrey ihre Haut ungeschützt den Elementen aus.


  »Wenn schon sterben, dann wenigstens mit einem schönen Teint«, sagt sie träge und legt einen Arm über die Augen.


  »Sag so etwas nicht«, erwidere ich, ohne sie anzusehen.


  »Warum nicht?«, fragt sie. »Ist doch die Wahrheit.«


  »Ich hasse die Wahrheit«, murmele ich. »Und außerdem, du weißt ja nie, vielleicht findet morgen jemand ein Mittel, um diesen Krebs zu heilen.«


  »Sei nicht albern«, entgegnet Audrey. Sie hebt den Arm und schaut blinzelnd auf. Als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt haben, wird ihr Blick eindringlicher. »Sieh mich an.«


  Ich gehorche.


  »Ich habe keine Angst, Daisy.«


  Das solltest du aber, denke ich, spreche es aber nicht aus. So wie ich es erlebt habe, ist Sterben nicht gerade großartig.


  »Das ist gut«, antworte ich stattdessen, weil mir nichts anderes einfällt.


  »Nein, ehrlich, es ist gut. Natürlich ist es nicht gut, dass ich Krebs habe. Am Anfang habe ich mich total betrogen gefühlt. Ich war überzeugt davon, dass es einen Weg geben muss, um die Krankheit zu besiegen.«


  »Den gibt es sicher«, sage ich, doch wahrscheinlich klingt es wenig überzeugend. »So solltest du nach wie vor denken.«


  »Genau das ist es. So sollte ich nicht weiter denken«, widerspricht Audrey mir. »Irgendwann muss man akzeptieren, dass der Tod bevorsteht und dankbar sein für das, was man gehabt hat, anstatt zornig zu sein, dass man gehen muss.«


  »Aber du bist noch nicht einmal achtzehn«, argumentiere ich. »Das ist ziemlich jung, um aufzugeben.«


  »Ich gebe nicht auf«, behauptet sie. »Ich füge mich nur meinem Schicksal.«


  »Sei nicht so schwach«, murmele ich leise. Ich bin wütend auf Audrey und auf mich selbst, dass ich so empfinde. Ich frage mich, was ich damit bezwecke, diese Diskussion mit ihr zu führen. Will ich, dass sie genauso hadert wie ich?


  Ich wünschte, ich könnte die Zeit einige Stunden zurückdrehen und wieder mit ihr lachen. Stattdessen schweige ich und Audrey wendet sich ab, den Arm wieder schützend über die Augen gelegt.


  »Meiner Meinung nach ist es ein Zeichen von Stärke, wenn man loslassen kann«, sagt sie dann. »Irgendwann stirbt jeder und vielleicht ist meine Zeit gekommen.«


  Ich schüttele den Kopf und ärgere mich über ihre Gelassenheit. Dann überlege ich: Was wäre, wenn ich an ihrer Stelle wäre? Mason hat mir erzählt, dass es beim letzten Mal nicht unproblematisch war, mich zurückzuholen. Wäre ich auch so tiefenentspannt, wenn ich in ihrer sich hemmungslos bräunenden Haut stecken würde?


  Ich bezweifle es.


  »Wie lange bleiben wir?«, erkundige ich mich, um das Thema zu wechseln. »Ich verbrenne langsam.«


  »Du kannst es ja offenbar kaum erwarten«, spöttelt Audrey. »Gib’s zu. Du weißt genau, dass Matt bald aus der Schule zurückkommt.« Prompt entspannt sich die gereizte Stimmung zwischen uns.


  Ich schaue meine Freundin strafend an und schüttele gleichzeitig energisch den Kopf, doch in meinem Inneren weiß ich, dass sie recht hat.


  Und vielleicht nicht nur, was Matt angeht.
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  Matt muss die Schule um 14.50 Uhr fluchtartig verlassen haben, denn um 15.07 Uhr betritt er bereits das Haus, natürlich ohne gehetzt zu wirken. Nein, er ist entspannt wie immer.


  »Hi«, grüßt er, vielleicht ein bisschen zu eifrig, als er ins Wohnzimmer kommt, wo Audrey und ich vor einer Nachmittagstalkshow hängen. Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, bin mir aber sicher, dass mein Gesicht glüht. Bevor er da war, befand ich mich in einer Art Dämmerzustand, doch jetzt erlebe ich einen wahren Energieschub.


  Matt lächelt mich an und winkt dann auch seiner Schwester zur Begrüßung zu. Er wirft seinen Rucksack auf den Boden und lässt sich in einen der weichen Sessel fallen. Als er sieht, was im Fernsehen läuft, zieht er die dunklen Brauen zusammen. In der Show werfen Teenager ihren Eltern deren schlechte Angewohnheiten vor, zum Beispiel weil sie Drogen nehmen oder mit Zwanzigjährigen ausgehen.


  »Was schaut ihr denn da?«, fragt Matt.


  »Anspruchsvolles Fernsehen«, murmelt Audrey. »Wenn du die Sendung fünf Minuten gesehen hast, kannst du nicht mehr abschalten.«


  Mrs McKean betritt den Raum. Sie trägt einen dieser typischen Mütter-Jogginganzüge, mit denen man nicht nur ins Fitnessstudio, sondern auch zum Einkaufen gehen kann. Sie reibt sich die Hände, als hätte sie sie sich gerade eingecremt. Ich rieche Zitronenduft.


  »Audrey, hast du deinen Termin vergessen?«, fragt sie.


  »Hä?«, sagt Audrey und löst den Blick nur widerwillig von der unabwendbaren Katastrophe, die sich auf dem Bildschirm ankündigt, um ihre Mutter anzuschauen.


  »Du musst um vier Uhr bei der Kontrolle sein und wir sollten um halb vier los, damit wir rechtzeitig dort sind«, sagt Mrs McKean und blickt dann auf die Uhrzeit am Festplattenrekorder, bevor sie sich mir zuwendet. »Daisy, wenn du willst, können wir dich auf dem Weg zu Hause absetzen.«


  »Ich bringe sie«, bietet Matt an und hält den Blick weiter auf den Fernseher gerichtet. Ich halte die Luft an.


  »Das ist nett, danke Mattie«, antwortet seine Mutter. »Und du ziehst dich jetzt bitte an, Audrey.«


  Audrey schaut an sich hinab. Obwohl es erst kurz nach drei Uhr am Nachmittag ist, trägt sie einen Schlafanzug. Sie hat ihn sich angezogen, als wir vom Schwimmbad wiedergekommen sind.


  »Aber ich fühle mich wunderbar. Ich verstehe nicht, warum ich trotzdem gehen muss.«


  »Du weißt, dass Dr. Albright dich jedes Mal sehen will, wenn wir in der Notaufnahme waren«, antwortet ihre Mutter.


  Audrey verdreht die Augen, erhebt sich aber. »Ich melde mich später bei dir, Daisy«, sagt sie noch, bevor sie den Raum verlässt. Mrs McKean folgt ihr. Matt steht ebenfalls auf und stellt den Fernseher ab.


  »Gehen wir?«, fragt er.


  »Okay«, stimme ich zu, auch wenn ich ein wenig enttäuscht bin, dass er mich so schnell loswerden will.


  Sekunden später biegen wir in unsere Einfahrt ein – zumindest fühlt es sich so an, weil ich unterwegs völlig in meine Gedanken versunken war. Ich lege die Hand auf den Türgriff und öffne den Mund, um mich zu verabschieden, da kommt Matt mir zuvor:


  »Kann ich mit reinkommen?«, fragt er zu meiner Überraschung.


  »Ähm ... ja?«, antworte ich mit einem hörbaren Fragezeichen.


  »Bist du sicher?«


  »Ja«, erwidere ich entschlossener. »Natürlich kannst du mitkommen.« Meine Niedergeschlagenheit ist wie weggeblasen. Ganz offenbar möchte er zur Abwechslung einfach mal eine Weile bei mir bleiben.


  Matt parkt den Wagen und greift nach meiner Tasche, die auf dem Rücksitz steht. Gemeinsam steigen wir die Stufen zum Eingang hinauf und ich öffne die Tür. Im Haus riecht es muffig, man merkt, dass wir einige Tage nicht da waren. Sofort gehe ich ins Esszimmer und öffne dort die Fenster. Matt stellt meine Tasche ab und bleibt am Eingang stehen.


  »Wann kommen deine Eltern zurück?«, erkundigt er sich, während er den Blick umherwandern lässt.


  »Ab zehn Uhr heute Abend, eher nicht. Vielleicht noch später«, antworte ich und versuche, das Erdgeschoss des Hauses mit seinen Augen zu sehen. Die mehrteilige Sitzgarnitur sieht brandneu aus, obwohl sie wahrscheinlich mehr als zehn Jahre alt ist. Eine braune Ledercouch, ein Zweiersofa und ein Sessel sind um einen dazu passenden niedrigen Tisch aus Glas gruppiert, dazu ein kleiner Beistelltisch, ebenfalls mit Glasplatte. Auf dem Boden liegt ein Teppich in gedeckten Farben. An einer Wand steht ein Fernsehschrank und über dem Kamin hängt ein Spiegel mit verziertem Holzrahmen. Die Blumentapete, die wahrscheinlich mal modern war, wirkt inzwischen entweder lustig oder grässlich, je nachdem, ob man auf Retro-Look steht.


  In dem kleinen Raum daneben stehen an drei Wänden Bücherregale. Darüber hinaus gibt es dort nur noch zwei gigantische Ohrensessel mit buntem Bezug und Fußhockern und einem Tischchen dazwischen. Die einzige freie Wand ist dunkelgrün gestrichen. Zusammen mit den dunkelbraunen Bücherregalen wirkt der Raum viel zu dunkel zum Lesen.


  Das Esszimmer ist mit antiken Stücken eingerichtet: einem Tisch für acht Personen, an dem wahrscheinlich noch nie mehr als vier Leute gesessen haben, einer Anrichte mit gedrechselten Verzierungen und einem wuchtigen Geschirrschrank mit einer Klappe, an der ich als Kind nur ungern vorbeigegangen bin, weil ich immer Angst hatte, sie könnte mir auf den Kopf fallen. Tief über dem Tisch hängt ein hübscher Lüster, der bereits im Haus war, auf dem Boden liegt ein Perserteppich.


  Während ich mich umsehe, fällt mir auf, wie überlegt das Einrichtungsteam des Programms bei der Möblierung vorgegangen ist. Die Einrichtung ist hübsch, aber nicht auffällig. Sie wirkt gemütlich, aber nicht so toll, dass man gleich losrennen will, um sie nachzuahmen. Das Einzige, was fehlt, ist ...


  »Bei euch sieht man nirgends Fotos«, stellt Matt fest.


  »Stimmt«, antworte ich. »Wir wohnen ja auch erst seit einigen Wochen hier und meine Mutter ist noch nicht dazu gekommen, sie aufzustellen.«


  »Und ich habe schon gedacht, deine Eltern stehen nicht auf peinliche Babybilder und so ein Zeug«, erwidert Matt. »Ich wollte gerade sagen, dass du großes Glück hast.«


  »Nein«, antworte ich achselzuckend. »Leider nicht.«


  Ich nehme mir vor, Mason zu sagen, dass wir schleunigst ein paar Fotos brauchen, und biete Matt dann an, ihm den Rest des Hauses zu zeigen. Nachdem wir einen kurzen Blick in die Küche geworfen haben – die Tür zum Keller ignoriere ich geflissentlich, denn Cassie würde einen Anfall bekommen, wenn ich meinen Freund in ihr Reich ließe – gehen wir nach oben. Erst als wir die knarrende letzte Stufe erreicht haben, wird mir bewusst, was jetzt gleich geschieht: Ich nehme einen Jungen mit in mein Zimmer. Einen, der vielleicht sogar mein Freund ist.


  Da ich keine Sitzgruppe habe wie Audrey, geht Matt schnurstracks zu meinem Bett und setzt sich ans Fußende. Ich bleibe in der Mitte des Raumes stehen und überlege, welche Möglichkeiten ich habe. Dann setze ich mich neben ihn, lasse aber ungefähr einen halben Meter Platz zwischen uns.


  »Cooles Zimmer«, sagt er und schaut sich um. Er zeigt auf das Arcade-Fire-Poster und lächelt, sagt aber nichts dazu.


  »Danke. Ich richte gerne ein.«


  »Wie meine Schwester«, stellt er fest und lacht. »Aber bei dir wirkt es richtig professionell.«


  Obwohl ich mir sicher bin, dass Matt es gar nicht bemerkt, bin ich mir jeder meiner Körperbewegungen bewusst. Mein Knie kippt, die Schultern drehen sich und mein Kinn neigt sich in seine Richtung, als wäre ich eine Topfpflanze auf der Fensterbank, die sich nach dem kleinsten Sonnenstrahl reckt. Die Seite meines Körpers, die näher bei Matt ist, fühlt sich buchstäblich wärmer an als die andere.


  »Und, was habe ich heute in Englisch verpasst?«, erkundige ich mich, jetzt vollständig in seine Richtung gewandt.


  »Nicht viel«, meint Matt. »Mr Jefferson hat uns einen ganzen Haufen neuer Fremdwörter zum Nachschlagen gegeben, sodass wir fast die ganze Stunde stumpf vor uns hingearbeitet haben.«


  »Was zum Beispiel?«, frage ich und setze hinzu: »Ich will nur wissen, ob ich welche davon kenne.«


  »Okay, ähm, mal sehen, ob ich mich noch erinnern kann ...« Matt legt sich zurück und starrt an die Decke. Zu sitzen, während er neben mir liegt, kommt mir komisch vor, deshalb fläze ich mich neben ihn. Ich spüre überdeutlich meinen rechten Arm – der ziemlich nahe bei Matt liegt.


  »Kokettieren zum Beispiel.«


  »Aha«, antworte ich, werfe ihm einen kurzen, vielsagenden Blick zu und falte dann ohne weiteren Kommentar die Hände über dem Bauch.


  »Und Exegese«, listet Matt weiter auf.


  »Was? Echsenkäse? Das war eines der Wörter?!«


  »Nein, nicht Echsenkäse. Exegese! Das ist die Wissenschaft der Erklärung eines Textes, besonders der Bibel.«


  »Aha«, sage ich. »Gut, noch eins.«


  »Inkulpant.«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich glaube, das ist ein Ankläger«, erklärt Matt. »Oder ein Angeklagter? Nein, das ist der Inkulpat.«


  »Was noch?«


  »Es gab einige zum Thema Bücher«, fährt Matt fort. »Prolog und Foliant.«


  »Easy«, stöhne ich. »Was war das Wort des Tages?«


  Mr Jefferson gibt uns oft ein Wort des Tages. Wenn wir es wissen, erhalten wir Punkte. Für eine bestimmte Anzahl an Punkten bekommt man eine Stunde frei.


  »Halcyon«, erinnert sich Matt.


  »Halcyon«, wiederhole ich. »Klingt super, auch wenn ich keine Ahnung habe, was es bedeutet.«


  »Ich auch nicht, aber morgen werden wir es ja wohl erfahren, wenn er die Antwort an die Tafel schreibt.«


  »Oder wir schauen nach.« Ich setze mich auf und gehe zu dem Regal auf der anderen Seite des Zimmers. Das Lexikon befindet sich in der Abteilung mit den roten Büchern, zusammen mit dem Heimwerker-Einrichtungsbuch, zwei Kitschromanen, einem Thriller und einer Ausgabe von Der Herr der Ringe. Ich ziehe es heraus und blättere, bis ich den Eintrag gefunden habe.


  »Eine Vogelgattung aus der Familie der Eisvögel«, lese ich. »Im Englischen bedeutet ›halcyon‹ als Adjektiv auch ruhig, friedlich, blühend, fröhlich, unbekümmert.«


  »Schönes Wort«, sagt Matt. »Das werde ich mir merken.«


  »Wirklich?« Ich schlage das Lexikon zu und begebe mich wieder zu ihm aufs Bett. Dieses Mal lege ich mich auf die Seite. Entweder, ich bin näher an Matt als vorher oder es fühlt sich nur so an. Auf jeden Fall kann ich ihn besser sehen. »Wie kommt’s?«


  »Wegen unbekümmert und friedlich ... so, wie du«, antwortet Matt ohne zu zögern. Seine Offenheit überrascht mich. Er löst den Blick von der Decke und sieht mir direkt in die Augen. »So fühle ich mich, wenn ich mit dir zusammen bin.«


  Plötzlich bin mich mir sicher: Seine Worte sind mehr als Schmeichelei – und sie sind die Antwort auf die Fragen, die ich mir seit Tagen stelle.


  Mag er mich genauso sehr wie ich ihn?


  Kann ich ihm vertrauen?


  Soll ich es ihm sagen?


  Jetzt weiß ich es. Ich weiß die Antworten.


  Ja. Ja. Ja.


  Von ganzem Herzen und aus voller Überzeugung: ja.
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  »Aha ...«, sagt Matt, als wir kurze Zeit später in Masons Büro stehen. »Und was machen wir hier?«


  »Setz dich«, weise ich ihn an und deute auf die Stühle vor dem riesigen Schreibtisch. »Bitte«, füge ich hinzu, um nicht allzu bestimmend zu klingen.


  Während ich mich auf dem großen Schreibtischstuhl niederlasse, schlucke ich meine Angst hinunter und atme tief ein und aus, um mich zu beruhigen. Ich versuche, mich auf all das Positive zu konzentrieren – dass ich mich mit Matt so sicher fühle und deshalb gewillt bin, alles zu riskieren –, doch der negativen Seite gelingt es, ihren Platz in meinem Kopf zu behaupten. Ich bin kurz davor, ein Staatsgeheimnis zu verraten, was Folgen für nahezu alle Menschen haben könnte, die ich kenne. Ich rüste mich innerlich. Gleich muss ich dem Jungen, den ich mag, sagen, dass ich ihn angelogen habe. Und dem Bruder eines sterbenden Mädchens muss ich erzählen, dass es ein Medikament gibt, mit dem Leute nach ihrem Tod zu neuem Leben erweckt werden können ... seine Schwester es aber leider nicht haben kann.


  Die Situation ist so überwältigend, dass ich kurz überlege zu kneifen. Doch dann fällt mir wieder ein, was Matt gesagt hat:


  Unbekümmert, friedlich ... so wie du.


  Er hat ein Recht zu wissen, wer ich wirklich bin.


  »Matt, ich möchte dir etwas sagen«, beginne ich. »Es geht um mich. Um mein Leben.«


  »Okay«, antwortet er und sieht mich neugierig an. »Und dafür müssen wir ausgerechnet ins Arbeitszimmer deines Vaters gehen?« Er macht eine ausladende Geste in Richtung der kahlen weißen Wände und der braunen Möbel.


  »Ja, schon«, antworte ich. »Aber dazu komme ich gleich.«


  »Okay.«


  Pause.


  »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Am Anfang?«, schlägt Matt vor. Noch lächelt er.


  Ich atme laut aus und beschließe, es zu wagen. »Ich habe geschworen, dir das, was ich dir jetzt erzählen werde, niemals zu verraten«, beginne ich etwas umständlich. Matt setzt sich ein wenig aufrechter hin. Sein Interesse ist definitiv geweckt.


  Er nickt, als würde er zustimmen, nicht über das Geheimnis zu sprechen. »Bevor ein Medikament genehmigt wird und verkauft werden darf, muss es mehrere Testreihen durchlaufen. In vielen Fällen weiß die Öffentlichkeit in dieser Phase bereits von dem Medikament, manchmal, in sehr kontroversen Fällen, werden diese Tests allerdings geheim durchgeführt. Das kann Jahre, manchmal Jahrzehnte dauern.« Ich halte inne. Jetzt wäre die letzte Gelegenheit, mich dagegen zu entscheiden, doch dann spreche ich es aus. »Und ich bin Teil eines solchen Programms.«


  »Cool. Worum geht es?«, antwortet Matt erstaunlich gelassen. Er wirkt eher ... gespannt. Ich warte noch einen Moment, bevor ich fortfahre, um diesen Zustand so lange wie möglich zu erhalten. Denn ich fühle mich, als müsste ich ihm im nächsten Moment eine schallende Ohrfeige verpassen. Doch wie kann ich weiter mit ihm zusammen sein, ohne dass er mein wahres Ich kennt?


  »Das Medikament heißt Revive«, sage ich schließlich. »Damit werden Tote wieder lebendig gemacht.«


  Matt zieht fragend die Brauen zusammen.


  »Im Alter von vier Jahren bin ich gestorben«, erkläre ich. »Mit dem Medikament bin ich wieder zum Leben erweckt worden.«


  »Das ist ... willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Nein«, antworte ich ernst.


  Ungläubig sucht Matt in meinen Augen nach einem Funken Spaß. Als er diesen nicht findet, verfinstert sich sein Ausdruck.


  »Wie bist du gestorben?«, erkundigt er sich besorgt.


  »Bei einem Busunfall in Iowa«, sage ich. »Der Bus ist von einer Brücke in einen See gestürzt.«


  Ich kann förmlich sehen, wie sich die Rädchen in Matts Gehirn drehen.


  »Du meinst jetzt aber nicht den Unfall, der zu dieser Miniserie im Fernsehen verarbeitet wurde?«, fragt er und versucht zu begreifen.


  »Doch, genau den meine ich.«


  »Dann ...«, sagt er, sichtlich bemüht, die einzelnen Puzzleteile zusammenzufügen. Seine Brauen ziehen sich noch dichter zusammen und er rückt unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Nach einigen Minuten des Grübelns stellt Matt die Frage, auf die ich gewartet habe: »Audrey?«


  Er sagt lediglich ihren Namen, den Rest wagt er nicht auszusprechen.


  Ich schüttele den Kopf. Am liebsten würde ich gar nicht weiter darauf eingehen, doch ich merke, dass es nicht geht.


  »Es ist nicht ...«, beginne ich, doch mir versagt die Stimme. Ich sammle mich einen Moment lang, dann versuche ich es erneut. »Bei Menschen, die unter schweren Krankheiten leiden oder schwer verletzt werden, funktioniert Revive nicht. Das Medikament wirkt eher wie ein elektrischer Impuls auf den gesamten Organismus. Ein Schock, der die Person zurück ins Leben stößt. Wenn der Körper zu angegriffen war, kann Revive nichts ausrichten.«


  Während Matt diese Information noch verarbeitet, sagt er: »Das ist das Seltsamste, was ich je gehört habe.« In Gedanken versunken lässt er den Blick auf der Suche nach Antworten, von mir, über den Schreibtisch, die Wände und wieder zurück schweifen. Er schluckt. Ich fürchte, er ist total geschockt. »Und ... ich weiß nicht ... ich meine, ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt mehr darüber erfahren will«, gibt er zu. Unruhig rutscht er hin und her und wischt sich die Handflächen an der Hose ab. »Was soll ich mit der Information anfangen? Wenn Audrey damit nicht geholfen werden kann, warum soll ich dann davon wissen? Es ist nicht fair.« Matt verstummt und senkt den Blick. Er wirkt so niedergeschlagen, dass ich daran zweifele, das Richtige getan zu haben.


  »Es tut mir leid, wahrscheinlich hätte ich dir nicht davon erzählen sollen«, sage ich und bin ein wenig verletzt, weil er nicht nachvollziehen kann, warum ich es getan habe. »Ich habe nur gedacht ... na ja, ich wollte dir etwas geben. Etwas von mir. Ich hatte das Bedürfnis, dir zu zeigen, wer ich wirklich bin. Aber ich kann gut verstehen, warum du nichts von Revive wissen willst.«


  »Nein, das stimmt nicht«, sagt Matt und blickt mich versöhnlich an. »Das Problem ist nur, dass ich hin- und hergerissen bin. Ich möchte unbedingt mehr über dich erfahren, aber es ist schwer, von so etwas zu hören, ohne an Audrey zu denken, und ohne, dass ich mich wegen ihr furchtbar schlecht fühle. Natürlich möchte ich ihr helfen.«


  »Das kann ich verstehen«, wiederhole ich. »Ich erzähle nichts mehr«, verspreche ich und stehe auf. »Komm, gehen wir noch einen Moment in mein Zimmer. Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich damit angefangen habe.«


  Matt betrachtet mich, während ich noch vor ihm stehe, bleibt aber sitzen.


  »Daisy?«


  »Ja?«


  Er antwortet nicht sofort, sondern lächelt mich nur verhalten an. Mir klopft das Herz bis zum Hals.


  »Erzähl’s mir«, sagt er. »Erzähl mir von deinem Leben.«


  Vollkommen durcheinander springe ich von einem Thema zum nächsten, von unserem Umzug nach Omaha zu der Information, dass das Programm von der Behörde für Lebensmittelüberwachung und Arzneimittelzulassungen finanziert wird. Kurz darauf erzähle ich von den umfassenden jährlichen Tests, bevor ich wieder von etwas anderem rede. Der Blick auf Matts Gesicht verrät, dass er mir nur mit Mühe folgen kann, aber als ich anfange, von den Agenten und ihren Funktionen zu berichten, ist das Eis gebrochen und er scheint nicht nur zu verstehen, sondern auch wirklich interessiert zu sein.


  »Das Programm wurde ungefähr ein Jahr vor dem Busunfall ins Leben gerufen«, erkläre ich. »Sie haben sozusagen darauf gewartet, dass etwas geschieht, um menschliches Testmaterial zu bekommen. Die Agenten wurden sorgfältig aus verschiedenen Branchen aufgrund ihrer Fachkenntnisse ausgewählt und ich bin mir sicher, dass sie es kaum erwarten konnten, endlich anzufangen.«


  »Woher kamen sie?«, wollte Matt wissen.


  »Viele haben zuvor in staatlichen Institutionen und Behörden gearbeitet«, antworte ich schulterzuckend. »Aber auch aus anderen Bereichen wurde rekrutiert. Einige wurden direkt von der Uni abgeworben.« Ich denke an Cassie, als ich ihm davon berichte.


  »Was genau tun sie denn?«, fragt er. »Jetzt, meine ich.«


  »Einige arbeiten als Wissenschaftler im Zentrallabor in Virginia«, antworte ich. »Sie beschäftigen sich mit der Wissenschaft vom Tod. Andere sind so etwas wie Leibwächter – sie überwachen die Testpersonen. David, der Kontaktmann meiner Freundin Megan, ist außerdem ein Computerexperte. Er durchsucht das Internet darauf, ob das Programm irgendwo Spuren hinterlassen hat. Wenn man ihn zum ersten Mal sieht, wirkt er wie ein Computer mit schlechter Onlineverbindung, aber er ist ein Genie. Als Teenager hat er sich ins System des FBI gehackt und einmal hat er eine E-Mail vom Account eines früheren Präsidenten geschickt, nur so aus Spaß. Ich schwöre, wenn er nicht Teil des Revive-Programms wäre, säße er garantiert im Gefängnis ...«


  »Warte mal«, unterbricht Matt. »Deine Freundin Megan ... meinst du Fabelfrau? Die mit dir bloggt? Sie ist ebenfalls bei dem Unfall gestorben?!«


  »Genau.«


  Er schüttelt den Kopf. »Das ist Wahnsinn.«


  »Ich weiß«, stimme ich ihm leise zu. »Für deine Ohren muss es sehr seltsam klingen. Aber das ist meine Geschichte. Ich bin nur ehrlich.«


  »Darüber bin ich ja auch froh«, behauptet er, auch wenn ihm bei der Sache nicht wohl zu sein scheint. Er holt tief Luft. »Erzähl weiter.«


  »Gut, also, wie gesagt, die Agenten haben alle bestimmte Aufgaben«, erkläre ich. »Mason und Cassie haben beide einen medizinischen Hintergrund, weshalb sie die Gesundheit und das Wohlbefinden der Kids überwachen ...«


  »Mason und Cassie?«, unterbricht er mich abermals. »Deine Eltern? Deine Eltern sind Agenten?«


  Ich runzele die Stirn. »Sorry, das hatte ich vergessen zu erwähnen.«


  Wieder schüttelt Matt den Kopf und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Ich warte darauf, dass er etwas sagt, doch als er es nicht tut, fahre ich fort. Ich erzähle ihm, dass ich adoptiert worden bin, was er anscheinend bereits von Audrey wusste, und dass ich vor dem Unfall bei Nonnen gelebt habe. Anschließend erkläre ich ihm, dass nur ich bei Agenten lebe, weil ich keine Familie mehr habe.


  »Warte mal. Haben sie den Nonnen gesagt, du seist tot?«, unterbricht er mich noch einmal – was mich nicht weiter stört. Im Gegenteil, ich bin eher erleichtert, dass er so interessiert und nicht komplett geschockt ist.


  »Sie haben allen in Bern erzählt, dass bei dem Unglück niemand überlebt hat«, sage ich nun bestätigend. »Das Programm ist streng geheim.«


  »Ich weiß nicht, bei Nonnen kommt mir das besonders falsch vor.«


  »Ausgerechnet die Nonnen anzulügen, war sicher nicht gut«, pflichte ich ihm bei. »Das Komische ist, dass Gott es war, der sie angelogen hat.«


  Matt sieht mich verständnislos an, bis mir einfällt, dass ich den Teil auch noch nicht berichtet habe.


  »Ach, Entschuldigung«, sage ich. »Ich habe ganz vergessen, dir diese Namen zu erklären. Weil Revive Menschen wieder zum Leben erweckt und das eine gottgleiche Fähigkeit ist, begann die Kerngruppe der Agenten, das Programm ›Das Gott-Projekt‹ zu nennen. Und den Verantwortlichen tauften sie intern Gott. Sich selbst haben sie als Jünger bezeichnet und als schließlich die menschlichen Testpersonen hinzukamen, nannten sie uns die Bekehrten. Gehalten hat sich am Ende vor allem die Bezeichnung Gott für den Chef.«


  »Das ist ja vollkommen krank.«


  »Wahrscheinlich«, stimme ich schulterzuckend zu. »Bist du religiös?«


  »Ich glaube an eine höhere Macht, wenn du das meinst«, sagt er. »Aber religiös bin ich nicht unbedingt.«


  Ich nicke, sage aber nichts. In der Religion geht es oft um das Thema Tod und was geschieht, wenn man stirbt. Deswegen hatte ich immer das Gefühl, Religion sei nicht mehr von Bedeutung für mich. Wenn ich so darüber nachdenke, sind insgesamt nicht sehr viele der wissenschaftsgläubigen Agenten religiös. Dennoch glaube ich an etwas. Also geht es Matt und mir doch irgendwie ähnlich.


  »Okay, genug über Gott geredet«, beschließe ich, da ich das Gefühl habe, Matts Interesse doch noch zu verlieren. »Eigentlich bin ich mit dir hierhergekommen, um dir einige Geheimdokumente des Programms zu zeigen. Damit du dir das Ganze besser vorstellen kannst. Ehrlich gesagt habe ich befürchtet, dass du mir nicht glauben würdest, wenn ich dir keinen Beweis liefere.«


  Er sieht mich überrascht an. »Das hast du gedacht?«


  »Ja ... schon«, antworte ich leicht verlegen.


  »Natürlich glaube ich dir«, sagt er leise, aber bestimmt, und sieht mich eindringlich an. Ich habe das Gefühl, dass zwischen uns buchstäblich elektrische Strömungen fließen, während wir uns anschauen. Auf jeden Fall wird mir immer wärmer. Und es geht mir gleich wieder besser.


  »Aber das krasse Geheimzeug will ich trotzdem noch sehen«, fordert Matt schließlich und lächelt. Kurz lächele ich zurück, dann winke ich ihn zu mir.


  »Zieh deinen Stuhl hierher, damit du auf den Bildschirm sehen kannst. Was ich dir gleich zeigen werde, wird dich umhauen.«
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  Ich wedele mit der Hand vor dem Bildschirm hin und her, um den Computer einzuschalten, und berühre dann den Monitor, damit er meine Fingerabdrücke erkennt. Es kommt die Frage nach einem Passwort und ich sage das erste dreisilbige Wort, das mir einfällt: »Xenophob.«


  Matt grinst, denn natürlich hält er das Passwort für echt. In Wahrheit muss ich nur irgendein Wort sagen, das mehr als zwei Silben hat, damit die Stimmerkennungssoftware meine Identität überprüfen kann.


  »Duck dich mal kurz«, fordere ich Matt auf. Er sieht mich verwundert an, bückt sich dann aber tief genug, dass das »Auge« des Computers nur mich scannt. Sobald der Rechner davon überzeugt ist, dass ich Daisy bin und nicht irgendjemand mit bösen Absichten, lässt er mich in den Ordner für das Programm F-339145.


  Das Gott-Projekt.


  »Dürft ihr alle an die Ordner des Programms?«, fragt Matt.


  »Nein«, murmele ich und navigiere mich mit den Händen, ganz ohne Maus, durch die ersten Seiten. »Wie gesagt, ich bin ja die Einzige, die bei Agenten lebt. Besonders Mason geht ziemlich offen damit um. Er meint, ich sei selbst fast ein Agent und sollte deshalb Zugang zu den Informationen haben, wenn ich möchte. Er vertraut mir.«


  »Cool.« Matt ist fasziniert.


  Ich antworte nicht. Angesichts der Ironie meiner eigenen Worte muss ich schlucken.


  Mit einer Handbewegung öffne ich den Ordner mit den archivierten Zeitungsausschnitten über das Busunglück in Iowa. Ich wähle den längsten und informativsten Bericht aus und rücke mit meinem Stuhl ein Stück zur Seite, damit Matt ihn lesen kann.


  Ich beobachte, wie sein Blick über den Bildschirm wandert, zuerst noch mit weit aufgerissenen und leuchtenden Augen. Die Geschichte fesselt ihn. Auf einmal verzieht er das Gesicht und ich zwinge mich, wegzuschauen. Da ich nicht weiß, wo ich sonst hinsehen soll, lese ich den Bericht selbst noch einmal.


  Zwanzig Kinder plus Fahrerin bei Busunglück auf Highway 13 ums Leben gekommen


  Von Jolie Papadololis,


  Donnerstag, 6. Dezember 2001


  Die Namen der Kinder, die gestern starben, als ein Bus der renommierten Privatschule Brown Academy über die Brücke des Highway 13 fuhr und in den darunterliegenden vereisten See, den Lake Confident, stürzte, wurden von der Iowa Highway Patrol noch nicht veröffentlicht. Keiner der Fahrgäste hat das Unglück überlebt. Wie es zu dem Unfall kommen konnte, ist noch nicht geklärt. Die Fahrerin des Busses, die 22-jährige Peggy Miller aus Briarwoods, ist ebenfalls ums Leben gekommen.


  Obwohl Sanitäter weniger als fünfzehn Minuten später an der Unfallstelle waren, konnte keins der zwanzig Kinder zwischen vier und elf Jahren gerettet werden. Auch für die Busfahrerin kam jede Hilfe zu spät.


  »Es ist die schlimmste Tragödie, die wir hier je erlebt haben«, sagte Phillip D. Grobens, Polizeichef der nahe gelegenen Stadt Bern, wo sich die Brown Academy befindet. »Meine Gedanken sind bei den Eltern dieser Kinder sowie bei Ms Millers Angehörigen.«


  Einer Augenzeugin zufolge scherte der Bus seitlich aus, um einem entgegenkommenden Fahrzeug auszuweichen, das über die Mittellinie einer zweispurigen Brücke gefahren war. Die Augenzeugin hatte den Eindruck, Glatteis auf der Brücke könnte dazu beigetragen haben, dass Miller die Kontrolle über den Schulbus verlor. Zeugin Lacy Pine (18) aus Bern sagte: »Der Bus geriet ins Schlingern. Einen Moment lang sah es so aus, als hätte die Fahrerin den Bus danach wieder im Griff. Doch dann brach er hinten nach links aus, rutschte in hohem Tempo auf das Geländer zu und dort hindurch. Es war schrecklich. Das Eis hat den Bus sofort verschluckt, ohne dass jemand etwas hätte tun können. Er ist einfach gesunken.«


  Trotz dieser und anderer ähnlicher Zeugenaussagen wird der Leichnam der Fahrerin Miller laut Grobens obduziert werden, um jeglichen Alkohol-, Drogen- oder Medikamentenmissbrauch beziehungsweise eine Krankheit auszuschließen, die zu dem Unfall beigetragen haben könnte. Miller war erst seit sechs Monaten als Busfahrerin tätig.


  »Angesichts so vieler zerstörter Familien müssen wir jeder Möglichkeit nachgehen«, erklärte Grobens.


  Die Namen der Kinder werden veröffentlicht, sobald alle Familien benachrichtigt worden sind. Grobens zufolge waren die Eltern eines Kindes zum Zeitpunkt des Unfalls verreist und konnten bislang noch nicht kontaktiert werden.


  Die Brown Academy ist eine der besten Privatschulen des Bundesstaates Iowa. Kinder von der Vorschule bis zum Ende der High School werden dort unterrichtet. Die Einrichtung zeichnet sich nicht nur durch ihren hervorragenden akademischen Standard aus, sondern auch durch das Stipendien-Programm, das sich an Familien mit niedrigerem Einkommen richtet. Die Direktorin der Brown Academy, Elizabeth Friend, sagte in einer Stellungnahme: »Wir trauern mit den Familien und Freunden, die ihre Lieben bei diesem schrecklichen Unglück verloren haben. Jedes einzelne dieser Kinder war etwas Besonderes und verdient für immer einen besonderen Platz in unserem Herzen.«


  Die Brown Academy bleibt diese Woche geschlossen und bietet Schülern und Eltern eine kostenlose psychologische Beratung an.


  Die Polizei bittet weitere Zeugen, sich unter 555-2301 bei der Iowa Highway Patrol zu melden.


  »Oh Mann«, sagt Matt, nachdem er zu Ende gelesen hat, »das ist heftig.«


  »Ich weiß, aber jetzt schau dir einmal an, was daraus geworden ist. Fast allen konnte geholfen werden.«


  »Und wie vielen nicht?«, will er wissen.


  »Warte mal.« Mit einem kurzen Winken lasse ich den Ordner mit den Zeitungsartikeln verschwinden und öffne das Dokument, in dem die Personen aufgelistet sind, die sich in dem Bus befanden. »Sechs der Passagiere sind für immer gestorben. Die Fahrerin auch. Macht sieben.«


  Matt und ich überfliegen die Namen.


  Tia Abernathy, Michael Dekas (X), Andrew Evans (X), Timothy Evans (X), Nathan Francis (X), Cody Frost, Marissa Frost, Joshua Hill, Tyler Hill, David Katz, Daisy McDaniel, Elizabeth Monroe, Anne Marie Patterson (X), Marcus Pitts, Chase Rogers, David Salazar, Wade Seargeant, Gavin Silva, Kelsey Stroud (X), Nicole Yang.


  Ich sehe Matt von der Seite an und stelle fest, dass er noch immer die Namen betrachtet.


  »Dein richtiger Name ist also McDaniel?«


  »Ja«, antworte ich.


  »Wenn du deinen Namen nicht geändert hättest, würden wir bei der Vergabe des Abschlusszeugnisses ganz dicht beieinandersitzen«, sagt er gedankenverloren. Er starrt wie hypnotisiert auf die Liste und deshalb winke ich sie nicht gleich weg.


  »Du bist ein Jahr älter als ich«, erinnere ich ihn, »wir machen gar nicht zusammen unseren Abschluss.«


  »Ach, stimmt ja. Das vergesse ich immer, weil wir zusammen Englisch haben.«


  »Eben«, sage ich. »Und wenn ich nicht gestorben wäre und meinen Namen geändert hätte, dann wäre ich gar nicht in Omaha.«


  Eine Pause entsteht. Ich würde zu gern wissen, was Matt denkt. Aber das wäre mit Sicherheit die abgedroschenste Frage aller Zeiten. Als Matt den Blick weiter auf die Namen gerichtet hält, will ich mich gerade erkundigen, was ihn beschäftigt, da kommt er mir zuvor.


  »Wo ist Megan?«, will er wissen.


  »Ach, sie war damals Marcus Pitts«, erkläre ich. »Sie wurde als Junge geboren. Ihr Vater hat nach dem Unfall die Gelegenheit ergriffen und die Familie verlassen, größtenteils, weil er mit ihrer Transsexualität nicht umgehen konnte. Nachdem sie umgesiedelt worden waren, durfte sie anziehen, was sie wollte, und sein, wer sie wollte. Ihre Mutter lässt sie einfach machen. Seitdem trägt sie nur noch Mädchensachen.«


  »Aber sie war doch erst fünf oder so?«


  »Wenn man sich sicher ist, ist man sich wohl sicher«, sage ich achselzuckend.


  »Und die mit dem X sind ...«


  »Ja, sie sind gestorben«, bestätige ich nickend.


  »Waren die beiden Brüder?«, erkundigt sich Matt. »Die beiden Evans.«


  »Ja.«


  »Und sie sind beide gestorben?«, fragt Matt entsetzt.


  »Ja.«


  »Die Eltern müssen ja am Boden zerstört gewesen sein.«


  »Das waren sie sicher.«


  »Das sind sie sicher immer noch.«


  Ich sehe Matt an, der das Kinn auf die rechte Hand gestützt hat. Er runzelt die Stirn und seine dunklen Augen glänzen wie nach einem Regensturm. Das Schicksal dieser Leute, die er nie getroffen hat, geht ihm ganz offensichtlich nahe. Vielleicht ist es wegen Audrey, vielleicht ist er auch einfach ziemlich mitfühlend. Auf jeden Fall bewirkt Matts Reaktion, dass ich meine eigene Haltung überdenke. Wenn ich ehrlich bin, habe ich mich für diejenigen, die für immer gestorben sind, nie wirklich interessiert, obwohl ich mich regelmäßig eingeloggt habe, um mehr über das Programm zu erfahren. Plötzlich wird mir bewusst, dass ich mir kaum Gedanken über sie gemacht habe.


  Habe ich mir in all den Jahren Cassies roboterhaftes Wesen angeeignet? Oder ist es einfach nur eine speziell wissenschaftliche Denkweise, die mich das Programm so distanziert betrachten lässt? Oder ... ist gar das Programm selbst dafür verantwortlich? Immerhin hat es mich gelehrt, dass der Tod nichts Endgültiges ist. Möglicherweise bin ich abgestumpft und nehme den wahren Tod gar nicht mehr ernst.


  Wie werde ich reagieren, falls Audrey stirbt?


  Oder sollte ich sagen, wenn sie stirbt?


  Ich verdränge diesen düsteren Gedanken und winke die Liste vom Bildschirm. Matt holt neben mir hörbar Luft, als habe er für eine Weile den Atem angehalten. Ich überlege, ob ich mich lieber ausloggen sollte, beschließe dann aber fortzufahren, denn Matt starrt immer noch wie gebannt auf den Bildschirm. Ich öffne das Verzeichnis, in dem die Ordner zu den einzelnen Unfallopfern gespeichert sind: Für jedes gibt es einen eigenen, egal ob tot oder lebendig. Sie sind nicht nummeriert und beginnen alle mit F-339145. Danach folgt jeweils ein willkürlicher Buchstabe, sodass man nicht erkennen kann, welcher Ordner zu wem gehört. Matt beobachtet mich, während ich lautlos Ene, mene, muh spiele.


  Als ich das erste Dokument von »muh« öffne, erkenne ich sofort Masons Handschrift. Es ist mit dem 5. Dezember 2001 datiert, dem Tag des Unfalls.


  Anfangs war Gott dem Internet gegenüber anscheinend sehr skeptisch eingestellt und ließ die Agenten ihre Berichte handschriftlich verfassen. Irgendwann hat er seine Abneigung gegenüber der Technik überwunden und alle handgeschriebenen Dokumente einscannen und das Papier anschließend vernichten lassen. Doch die handschriftlichen Notizen liefern ein viel umfassenderes Bild. Wenn ich Masons hastig hingekritzelte Schrift betrachte, fühle ich förmlich, wie ernst die Situation war, viel direkter, als wenn ich einen getippten Bericht lesen würde.


  »Oh Mann«, murmele ich.


  »Was ist?«, fragt Matt.


  »Nichts, es ist nur die Handschrift«, antworte ich. »Sie gehört Mason und sieht so ... hektisch aus.«


  Matt nickt, scheint aber noch immer nicht zu verstehen. Ich zeige auf das Datum.


  »Das war der Tag des Unfalls«, erläutere ich. »Die Agenten mussten sich zu allen Patienten schnell Notizen machen. Die Situation war chaotisch. Und es muss so unbefriedigend für sie gewesen sein. Mason und die anderen sollten einundzwanzig Menschen mit einer Spritze wieder zum Leben erwecken und das war es dann.«


  Matt lässt meine Worte einen Moment sacken, bevor er nachhakt: »Da, wo das Medikament nicht gewirkt hat, haben sie doch versucht, euch mit anderen Mitteln zu retten, stimmt’s?«


  »Nein, genau das war das Problem«, antworte ich. »Um das Medikament wirklich zu testen, durfte nur Revive benutzt werden. Sie durften nicht einmal eine Herzdruckmassage oder Mund-zu-Mund-Beatmung durchführen.«


  »Aber ...«, Matt versagt die Stimme.


  »Kannst du dir vorstellen, Arzt zu sein und all diese lebensrettenden Maßnahmen gelernt zu haben, sie aber nicht anwenden zu dürfen?«, frage ich.


  »Das ist wohl ein bisschen so, wie eine krebskranke Schwester zu haben und von einem lebensrettenden Medikament zu wissen, das sie nicht bekommen kann«, antwortet Matt und sieht mich eindringlich an.


  »Wahrscheinlich«, murmele ich leise.


  »Tut mir leid.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast ja recht. Es ist schlimm.«


  Matt wendet sich wieder dem Bildschirm zu und beginnt, die Notizen zu lesen. Da ich nicht recht weiß, was ich sonst machen soll, lese ich ebenfalls.


  Nummer 16


  Name: Kelsey Stroud


  Alter: 6


  Eltern: Jonathan and Nancy Stroud


  (Einverständnis gegeben um 9.17 Uhr)


  Fundort: Eingeklemmt unter Sitz acht (Mitte links)


  Angenommene Todesursache: Schweres Schädel-Hirn-Trauma (Metallobjekt durchstieß den Kopf oberhalb der linken Schläfe; beträchtlicher Blutverlust; nur 1 Punkt auf der Glasgow-Koma-Skala in allen drei Rubriken – visuell, verbal, motorisch)


  Erste Dosis: 9.18 Uhr


  Reaktion: Keine


  Zweite Dosis: Keine


  Empfehlung: Obduktion, um Todesursache zu klären, damit Fall mit anderen Reaktionen auf Medikament verglichen werden kann. Gewebe- und Haarproben auf Resistenz-Marker testen, trotz klarer Hinweise auf Schädel-Hirn-Trauma als Todesursache. Eltern umsiedeln, obwohl Versuch gescheitert?


  »Verdammte Scheiße«, schimpft Matt leise und schüttelt den Kopf.


  »Tut mir leid«, sage ich wieder. »Ich habe eigentlich nach jemandem gesucht, der es geschafft hat. Am Namen des Ordners kann man schlecht erkennen, welche Person sich dahinter verbirgt.«


  »Was ist aus den Eltern geworden?«, will Matt wissen, ohne auf meine Entschuldigung zu reagieren. Ich winke die Notizen vom Bildschirm und öffne eine weitere Datei in Kelseys Ordner. Es handelt sich um einen unterschriebenen Eid. Ich schließe sie wieder und finde das Formular für die Umsiedlung: Mr und Mrs Stroud mussten nicht ihren Namen ändern und leben jetzt in North Dakota. Letzter Kontakt 2011. Alles im Normalbereich.


  Abgesehen davon, dass ihre Tochter tot ist.


  Matt sagt nichts, weshalb ich einen neuen Ordner öffne. Die erste Datei ähnelt dem Bericht über Kelsey, nur dass es sich um ein anderes bei dem Unfall verunglücktes Kind handelt und die Notizen von einem anderen Agenten stammen.


  Nummer 20


  Name: Nathan Francis


  Alter: 9


  Angenommene Todesursache: Genickbruch (Röntgenbild bestätigt zertrümmerte Halswirbelsäule, passt zu Unfall; keinerlei Reaktion)


  Erste Dosis: Keine


  Reaktion: Keine


  Zweite Dosis: Keine


  »Verdammte Scheiße«, schimpft Matt abermals und dieses Mal lauter.


  »Ich weiß.« Schnell schließe ich den Ordner, um mit der nächsten Handbewegung einen weiteren zu öffnen. Zum Glück handelt es sich dieses Mal um jemanden, der auf Revive reagiert hat: Gavin Silva, jetzt Gavin Villareal. Ich atme erleichtert aus, während ich mit der Hand wedele und mich durch die Einzelheiten seiner Wiederbelebung und Umsiedlung nach New York blättere.


  »Ich kenne ihn«, sage ich. »Er ist supercool.«


  »Ach ja?«, antwortet Matt. Seine Stimme ist rau. Mir wird bewusst, dass er – genauso wie ich, wenn nicht noch dringender – etwas Ermutigendes hören muss.


  »Ja«, sage ich. »Bei vielen von uns hat Revive gewirkt und uns das Leben zurückgegeben.«


  Ich fühle mich, als wäre ich gerade aus einem Geisterhaus herausgetreten. Meine Nerven liegen blank, ich bin vollkommen erschöpft und muss für einen Moment innehalten, um mich zu sammeln. Dann versuche ich, Matt die positiven Seiten des Revive-Programms darzulegen.


  »Also, dieser Typ, Gavin, ist inzwischen einundzwanzig«, erläutere ich. »Du würdest ihn auch mögen, er ist wirklich witzig. Er besucht eine Kunstschule und macht diese irren Zeichnungen. Letztes Jahr hat er mir eine zum Geburtstag geschickt ... die von dem Gesicht, die in meinem Zimmer hängt.«


  »Ja, ich habe sie gesehen.«


  »Gavins Leben ist jetzt jedenfalls viel besser als vorher. Mason hat mir vor einigen Jahren erzählt, dass Gavins Vater ihn vor dem Unfall regelmäßig misshandelt hat. Er hat ihn nicht nur geschlagen, sondern auch Zigaretten an ihm ausgedrückt.« Schauernd halte ich inne.


  »Das ist abartig«, erwidert Matt und seine Augen blitzen zornig auf.


  »Genau«, pflichte ich ihm bei. »Das ist schrecklich. Er hat es wirklich schwer gehabt, aber das Revive-Programm hat ihn da rausgeholt.«


  Matt hebt die Augenbrauen, als wollte er mehr hören, weshalb ich weitererzähle:


  »Gavins bester Freund ist bei dem Unfall ums Leben gekommen. Er hieß Michael Dekas. Michaels Eltern hatten anscheinend bereits vor dem Unfall den Verdacht, dass bei Gavin zu Hause etwas nicht stimmt, doch in ihrer Gegenwart hat Gavin nie etwas dazu gesagt. Mason meinte, sie hätten Gavins Mutter darauf angesprochen, aber sie habe alles geleugnet. Für eine Weile haben Gavins Eltern ihrem Sohn sogar verboten, zu den Dekas’ zu gehen. Dann geschah jedenfalls der Unfall und Michael reagierte überhaupt nicht auf das Medikament. Seine Eltern waren natürlich am Boden zerstört. Als die Agenten Gavin erfolgreich wiederbelebten, bemerkten sie all die Verbrennungen auf seinem Körper. Da sich seine Eltern nicht gemeldet hatten – ich glaube, sie waren damals in Kanada unterwegs –, erkundigten sich die Agenten, ob jemand von den anderen Eltern Gavin kannte. Michaels Eltern bejahten und als sie die Verbrennungen sahen, entschieden sie spontan, sich anzubieten, mit Gavin an einem neuen Ort ein neues Leben zu beginnen ... und ihn als ihren Sohn anzunehmen.«


  »Nein!« Matt schüttelt ungläubig den Kopf.


  »Doch, genauso war es«, antworte ich. »Somit hat das Programm Gavins Leben in gewisser Hinsicht sogar zwei Mal gerettet.«


  »Ja«, stimmt mir Matt zu. »Aber für mich ist das fast wie eine Entführung, vielleicht schlimmer als die Sache mit den Nonnen.«


  »Wahrscheinlich«, murmele ich und muss zugeben, dass ich es so noch nie betrachtet habe.


  »Aber ganz bestimmt war es trotzdem das Richtige«, beeilt sich Matt klarzustellen. »Wie hätten sie ein Kind zu einem Typen zurückschicken können, der ihn als Aschenbecher benutzte?«


  »Genau«, sage ich, aber ich bin nicht überzeugt. Für einige Minuten hängen Matt und ich unseren Gedanken nach. In meinem Kopf entstehen plötzlich viele Grautöne. Ich habe oft darüber nachgedacht, wie viel besser Gavins Leben jetzt ist, seine richtige Mutter habe ich jedoch völlig außer Acht gelassen. Wie mag es ihr damals wohl ergangen sein und heute noch ergehen? Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass die Situation moralisch nicht ganz so schwarz-weiß zu sehen ist, wie ich es bislang immer getan habe.


  Vielleicht hätten die Agenten sie intensiver suchen und ihr ebenfalls einen Ausweg aufzeigen sollen.


  In mir beginnt etwas zu nagen, was sich wie Schuld anfühlt: Schuld, weil ich das Programm kritisiere, das mir ein Leben und ein Zuhause gegeben hat.


  »Auch andere haben von Revive wirklich profitiert«, sage ich zu Matt, in dem Versuch, zumindest nach außen hin Gavins Geschichte abzuschließen. »Wie sich Megans Leben verbessert hat, habe ich ja bereits erzählt. Tyler und Joshua Hill geht es auch wunderbar. Sie sind eineiige Zwillinge, die beide mit Revive wiederbelebt wurden. Sie leben in Utah. Wie schrecklich wäre es gewesen, wenn es nur einer von ihnen geschafft hätte, aber sie leben beide. Ach, und Elizabeth Monroes kleine Schwester hätte an dem Tag auch in dem Bus sein sollen, blieb aber zu Hause, weil sie krank war. Elizabeth wurde mit Revive wiederbelebt. Ihrer Schwester ist es zum Glück erspart geblieben, nach dem Unfall die glückliche Überlebende sein zu müssen. Das muss eine schreckliche Bürde sein. Kannst du dir vorstellen, jeden Tag mit dem Wissen zu leben, dass deine Schwester niemals ...«


  Ich bin so eifrig dabei, dem moralischen Dilemma zu entkommen und das Programm zu verteidigen, dass ich gar nicht darüber nachdenke, was ich sage, bis es zu spät ist. Doch dann trifft es mich wie mit dem Vorschlaghammer. Entsetzt über meine eigenen Worte sehe ich Matt an.


  Er ist der glückliche Überlebende. Audrey nicht.


  »Mein Gott, Matt, ich kann selbst nicht glauben, was ich gerade gesagt habe.«


  »Schon in Ordnung«, antwortet er leise, bevor er den Blick von mir abwendet und an die Decke starrt. Obwohl es dort oben nichts Interessantes zu sehen gibt, bleiben seine Augen darauf gerichtet.


  »Nein, ist es nicht«, widerspreche ich.


  Es ist totenstill und ich habe das Gefühl, dass es auf einmal eiskalt hier ist.


  »Daisy, du hast recht«, sagt Matt schließlich und seufzt laut. Er löst den Blick von der Decke und sieht mich mit seinen dunklen Augen an. »Es ist nicht in Ordnung, dass es so ein Medikament gibt, es meiner Schwester aber nicht helfen kann. Das ist überhaupt nicht in Ordnung.«


  Ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll. Eilig wende ich mich wieder dem Bildschirm zu und beginne, die einzelnen Dateien und Ordner zu schließen.


  »Audrey darf nie davon erfahren«, sagt Matt mit tonloser Stimme.


  »Niemand darf je davon erfahren«, erwidere ich.


  »Das weiß ich«, antwortet Matt scharf. »Und du hast jetzt sowieso keine andere Wahl, als mir zu vertrauen.«


  »Ich vertraue dir ja«, sage ich sanft. »Aber ich habe noch nie jemandem davon erzählt. Ich habe mich noch nie jemandem so nahe gefühlt, dass ich überhaupt auf die Idee gekommen bin, auch nur darüber nachzudenken. Und es wäre eine Riesenkatastrophe, wenn es rauskäme. Es würde zu Unruhen kommen. Alle würden Revive haben wollen. Nur ... es könnten nicht alle davon profitieren.«


  »Wie Audrey«, sagte Matt düster. So schnell, wie sein Zorn kam, ist er auch wieder verraucht, und ich merke, dass mir sein kurzer Ausbruch fast lieber war als diese hoffnungslose Traurigkeit. Mit Ärger kann man umgehen, Traurigkeit bricht einem das Herz.


  »Wie Audrey«, wiederhole ich.


  Obwohl Audrey nie Teil des Revive-Programms sein wird, stelle ich mir vor, wie es wäre, ihren Namen auf der Liste der Testpersonen zu lesen. Die in eiliger Handschrift notierten Worte zu lesen, dass der Wiederbelebungsversuch missglückt ist. Ihr Todesdatum zu lesen, als sei es nichts.


  Ich kann das flaue Gefühl in meinem Magen nicht länger ignorieren.


  Die Exkursion in die Welt von Revive sollte eine Geste sein, ein Zeichen für Matt, um ihm zu zeigen, wie sehr ich ihm vertraue. Doch sie hat bewirkt, dass ich mein Leben in Frage stelle. Mich hat Revive zurückgeholt, aber das Programm hat auch einer Mutter ihr Kind genommen und über Revive hinaus keine anderen Maßnahmen ergriffen, um sieben Menschenleben zu retten. Wer weiß, was bei Michael Dekas oder Kelsey Stroud angeschlagen hätte? Vielleicht eine Operation und keine Spritzen.


  Und da ist noch etwas. Dass es wegen Audrey bitter für Matt sein würde, von Revive zu erfahren, damit habe ich gerechnet. Aber ich habe nicht geahnt, dass es ihretwegen auch für mich schwer sein würde. Im Moment belastet mich das am meisten.


  Revive hat mir Leben geschenkt – mein Leben – aber Audrey wird keine zweite Chance auf ein Leben bekommen. Und deshalb ist Matt zu Recht wütend.


  Genau wie ich.
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  Das Geräusch des sich öffnenden Garagentors lässt Matt und mich von den Stühlen aufspringen. Schnell schließe ich alle Dokumente auf dem Computer und logge mich aus. Dann verlassen wir hastig den Raum und flüchten uns in mein Zimmer. Gerade frage ich mich noch, ob es vielleicht noch ungünstiger ist, wenn sie mich nun allein mit Matt in meinem Zimmer ertappen und nicht beim Herumschnüffeln in geheimen Staatsdokumenten, da hören wir jemanden die Treppe hinaufkommen.


  »Setz dich in den Beanbag«, sage ich und Matt lässt sich sofort auf meinen Sitzsack fallen. Ich setze mich auf den Boden, lehne mich mit dem Rücken ans Bett und hole tief Luft. In dem Moment klopft es auch schon an der Tür.


  »Daisy?«, ruft Mason.


  »Hi Dad.« Weil ich ihn Dad und nicht Mason genannt habe, ist er vermutlich darauf vorbereitet, dass jemand bei mir ist: Als er die Tür öffnet, ist er jedenfalls ganz Vater. In der Küche werden unterdessen Schränke geöffnet und wieder geschlossen. Wahrscheinlich hat Cassie Matts Auto gesehen und kocht nun etwas.


  »Hallo Schatz«, begrüßt er mich. »Hi Matt.«


  Matt winkt ihm zu.


  »Hallo«, antworte ich. »Wir haben zusammen Englisch gelernt.«


  Alle im Raum wissen, dass das gelogen ist – nirgends sind Schulbücher zu sehen – aber immerhin ahnt Mason nicht, dass ich Matt in das Programm eingeweiht habe und ich bin fest entschlossen, daran nichts zu ändern.


  »Aha«, sagt Mason. »Ich hoffe, ihr seid gut vorangekommen, aber langsam wird es spät. Morgen ist Schule. Matt sollte sich jetzt wohl besser auf den Weg machen.«


  Ich blicke auf die Uhr und stelle fest, dass es fast neun ist. Sechs Stunden mit Matt sind vergangen wie sechs Minuten.


  Matt rappelt sich aus dem Beanbag hoch und Mason wendet sich zum Gehen.


  »Schön dich zu sehen, junger Mann«, sagt er dann noch. »Ich hoffe, deiner Schwester geht es wieder besser.«


  »Danke«, antwortet Matt, bevor Mason den Raum verlässt.


  »Tut mir leid«, flüstere ich. »So früh hätte ich nicht mit ihnen gerechnet.«


  Matt kommt auf mich zu und bleibt kurz vor mir stehen. »Es ist total seltsam zu wissen, dass er nicht dein richtiger Vater ist. Er benimmt sich wie ein ganz normales Elternteil. Dafür hätte er wirklich einen Oscar verdient.«


  »Warte erst, bis du meine Mutter kennenlernst«, sage ich und verdrehe theatralisch die Augen.


  Matt lacht sein umwerfendes Lachen und in dem Moment bin ich trotz allem froh, dass ich ihn eingeweiht habe. Ich fühle mich ihm näher denn je.


  Als er sich vorbeugt und mich küsst, spüre ich zwischen uns etwas Neues. Statt des Schwindels des ersten Kusses von jemandem, in den man total verknallt ist, fühle ich jetzt etwas Tieferes. Ich fühle es bis in die Zehenspitzen und bis in den Bauchnabel.


  Und in meinem Herzen.


  Als Matt gegangen ist, logge ich mich in meinen eigenen Computer ein, um zu sehen, ob Megan online ist. Ich schreibe ihr eine Nachricht, in der ich die Ereignisse des Abends andeute. Zumindest den Teil mit Matt.


  WAS hast du getan?


  Ich weiß.


  M bringt dich um.


  Vielleicht.


  Ist es das wert?


  Ja, selbst wenn es nur für den Kuss beim Abschied war.


  Erzähl ...


  Wir chatten eine Stunde lang, bis Megan Hausaufgaben machen muss und ich unseren Blog updaten will. Bevor sie sich abmeldet, schreibt sie noch:


  Vergiss nicht, einen Kommentar zu meinem letzten Blog-Eintrag zu schreiben :-)


  Neugierig tippe ich die Adresse von Alles Autopsiert ein. Megans Beitrag heißt »Autopsie einer Schlange« und handelt davon, was für verschiedene Menschentypen in Warteschlangen stehen (die Drängler gegen die Netten und die Selbstvergessenen in der Mitte. Letztere hätten gleich zu Hause bleiben sollen, weil sie immer so überrascht wirken, wenn »der Nächste bitte« gerufen wird). Megan stellt sich eindeutig auf die Seite der Drängler, die lediglich versuchen, das meiste aus ihrem Tag zu machen. Ich verbringe eine Stunde damit, eine Bresche für die Netten zu schlagen, indem ich meine These auf der Idee des Karma aufbaue. Übe dich in Geduld, dann wirst du dafür mit einer besonders großen Portion Popcorn belohnt, während sich der Drängler auf dem einzigen Platz im ganzen Kino mit einem dicken Schokoladenfleck im Sitz wiederfinden wird.


  Nachdem ich meine Gegenschrift abgeschickt habe, mache ich mich bettfertig. Als ich wieder in mein Zimmer komme, wartet eine SMS von Matt auf mich.


  Kannst du sprechen?


  Lächelnd tippe ich zurück:


  Ich ruf dich in fünf min an. Kann’s kaum erwarten.


  Ich wähle im Dunkeln. Matt nimmt nach dem ersten Klingeln ab.


  »Auf dem Heimweg ist mir noch etwas eingefallen«, sagt er anstelle einer Begrüßung.


  »Und was?«


  »Ich verstehe nicht, warum ihr hierher gezogen seid«, sagt er.


  Mir rutscht das Herz in die Hose. Ich weiß selbst nicht, warum es mir so schwerfällt, ihm zu sagen, dass ich mehr als ein Mal mit Revive wiederbelebt wurde, aber es ist so. Mein nervöses Schweigen deutet er bestimmt falsch, fürchte ich. »Ich meine, ich bin wirklich froh, dass ihr hier seid. So habe ich es nicht gemeint, ich habe mich nur ...«


  »Ich versteh schon«, unterbreche ich ihn. »Der Grund ist mir ein wenig peinlich. Aber ich habe heute schon so viel preisgegeben, da kommt es darauf wohl auch nicht mehr an.«


  »Okay ...«


  »Ich bin schon fünf Mal gestorben.«


  Jetzt herrscht auf Matts Seite Schweigen.


  »Bist du noch da?«, erkundige ich mich.


  »Ja«, antwortet er. »Aber das muss ich erst einmal verdauen.«


  »Das verstehe ich«, sage ich beschämt. »Na ja, eigentlich vier Mal – nach dem Busunfall habe ich zwei Spritzen Revive bekommen –, aber technisch gesehen bedeuten fünf Dosen Revive fünf Mal gestorben. Nach jenem ersten Mal ... na ja, ich reagiere stark allergisch auf Bienen und Unfälle ziehe ich wohl regelrecht an.«


  »Das glaube ich jetzt nicht.« Matt ringt nach Luft. »Was ... wie ist es?«


  »Was?«


  »Sterben.«


  »Ach.«


  »Wenn es dir nichts ausmacht, darüber zu reden«, fügt er hinzu.


  »Nein, ist schon in Ordnung«, sage ich. »Ähm ... um ehrlich zu sein, kann ich mich gar nicht an besonders viel erinnern.« Was schlicht gelogen ist: Ich kann mich ganz genau an äußerst viele Einzelheiten erinnern, doch ich will Matt nicht zusätzlich belasten. Es reicht, wenn ich selbst damit zu kämpfen habe. Im Moment findet er es vielleicht spannend, über den Tod zu sprechen, doch wenn Audreys Zeit gekommen ist, werden ihn meine Geschichten über Angst und Schmerz umso mehr quälen.


  »Aha.« Matt klingt ein wenig enttäuscht. Doch dann wechselt er selbst das Thema. »Gehst du morgen wieder zur Schule?«


  »Ja«, sage ich.


  »Audrey auch.«


  »Wirklich?« Ich horche erfreut auf.


  »Ja, der Arzt hat ihr das Okay gegeben«, antwortet Matt heiter. »Er will nur, dass sie zu keiner Zeit allein ist, falls ein Problem auftritt. Deshalb lässt meine Mutter sie nicht in ihrem Auto zur Schule fahren. Ich nehme sie mit.« Pause. »Was meinst du, sollen wir dich abholen?«


  Ich lächele, weil unser Gespräch jetzt so normal klingt, obwohl Matt etwas von mir weiß, was ganz und gar nicht normal ist.


  »Gern«, antworte ich.


  »Gut, dann sind wir um zwanzig nach sieben bei dir.«


  »Super.«


  Es ist spät und diese Verabredung wäre eigentlich das logische Ende des Gesprächs, doch ich habe das Gefühl, dass Matt mir noch etwas sagen will. Ich warte geduldig und werde mit jeder Sekunde nervöser. Schließlich beginnt er wieder zu sprechen.


  »Daisy ...«


  »Hmm?«


  »Das war ein total abgedrehter, seltsamer Nachmittag ...«, bemerkt er. Seine Stimme klingt warm. Ich bekomme Gänsehaut auf den Armen.


  »Ich weiß.«


  »... aber gut«, fährt Matt fort.


  »Ach ja?«


  »Ja«, bestätigt er. »Es war seltsam und trotzdem in Ordnung. Deinetwegen. Weil ich das Gefühl habe, dich jetzt viel besser zu kennen. Irgendwie fühle ich mich geehrt, dass du mir das alles über das Programm erzählt hast. Dass du mir die geheimen Dokumente gezeigt hast und so.«


  »Trotz ...«, beginne ich, bringe Audreys Namen aber nicht über die Lippen.


  »Ja, Daisy«, bestätigt Matt. »Trotzdem.«
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  Ich kann nicht einschlafen und um drei Uhr morgens, nach dem dritten Gang zur Toilette, finde ich mich plötzlich in Masons Büro wieder, wie eine Süchtige magisch angezogen von Gavins Ordner. Ich will nicht darüber nachdenken, aber ich kann nicht anders.


  Wieder melde ich mich per Hand-Abdruck an. Als die Aufforderung erscheint, das gesprochene Passwort einzugeben, schleiche ich mich auf Zehenspitzen zur Tür und schließe sie leise, um Mason oder Cassie nicht zu wecken. Sobald ich wieder vor dem Schreibtisch sitze, spreche ich das Wort Halcyon so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob der Computer mich hören kann, aber es funktioniert. Ich bin drin.


  Ich suche nach Gavins Ordner, weiß aber schon wieder nicht, hinter welchem der verschlüsselten Namen er sich verbirgt. Mit der linken Hand fahre ich über das Icon für kürzlich geöffnete Dateien und ziehe die Seite dann so weit auf, dass auch Einzelheiten sichtbar werden. Ich sortiere sie nach der Uhrzeit, zu der zum letzten Mal auf sie zugegriffen wurde, und finde, wonach ich suche. Doch dann bemerke ich etwas Eigenartiges. Gestern wurde ein neuer Ordner angelegt. Noch seltsamer ist, dass er, obwohl nach dem gleichen Schema wie die anderen benannt, als »versteckt« markiert wurde. Er wird somit nicht im Verzeichnis angezeigt. Man findet ihn nur, wenn man auch weiß, dass er dort gespeichert wurde.


  »Seltsam«, flüstere ich mit wachsender Verblüffung, während ich diesen Ordner auswähle und die erste Datei darin öffne. Im Unterschied zu den anderen ist der Bericht getippt und nicht handgeschrieben, aber er ist genauso strukturiert. Ich befürchte, dass es sich um einen Fall wie bei Chase handelt – dass eines der Revive-Kids erneut gestorben ist. Ich überfliege den Anfang und rücke überrascht noch näher an den Bildschirm heran, als ich sehe, dass anstelle des Namens »vertraulich« dasteht.


  Der Name wird vertraulich behandelt?


  Als ich den Rest der Seite lese, erfahre ich, dass das Medikament bei der Person gewirkt hat: Sie ist erfolgreich wiederbelebt und nach Franklin, Nevada, umgesiedelt worden. Der einzige Unterschied ist, dass dort »Auto« und nicht »Bus« steht, es muss sich also um ein anderes Unglück handeln. Ist einer von uns erneut in einen Unfall verwickelt gewesen?


  Ich scrolle zum Anfang der Seite, um zu sehen, welche Nummer der Fall hat, damit ich die hier als vertraulich behandelte Testperson identifizieren kann.


  Einige quälende Sekunden vergehen, bis ich die entsprechende Stelle finde und sehe: Ich befinde mich im Ordner für Fall Nummer –


  Was?!


  Mir stockt der Atem. »Das kann nicht sein«, murmle ich kopfschüttelnd.


  Panik steigt in mir auf, obwohl ich weiß, dass ich hier in diesem Haus völlig sicher bin. Die Türen sind verschlossen und auf der anderen Seite des Flurs schlafen zwei bewaffnete Agenten. Trotzdem – der Raum ist zu dunkel. Die Nacht ist zu still. Die Information vor mir auf dem Bildschirm ist zu schockierend. Plötzlich befürchte ich sogar, beobachtet zu werden. Blitzartig melde ich mich ab, fahre den Computer runter und haste über den Flur in mein Bett.


  Erst als ich tief unter meiner Decke liege, denke ich darüber nach, was ich gesehen habe.


  Im Bus waren einundzwanzig Insassen.


  Ich bin aber gerade auf Fall Nr. 22 gestoßen.
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  Ich werde von der Hupe eines Autos geweckt.


  Vollkommen benommen blicke ich auf die Uhr, die auf meinem Nachttisch steht. Irgendwie realisiere ich trotz meiner Benommenheit, dass es 7.32 Uhr ist. Plötzlich bin ich wach. Ich schlage die Decke zurück, laufe zum Fenster und erblicke Matts Wagen in der Einfahrt. Audrey sitzt neben ihm. Im selben Moment erhalte ich eine SMS von Audrey.


  Bist du gleich fertig? Wir sind da.


  Habs gehört ... 5 min?


  Okay.


  Ich eile zu meiner Kommode und hole eine frische Unterhose sowie einen BH aus der obersten Schublade. Schnell ziehe ich den Schlafanzug aus und die Unterwäsche an. Dann greife ich nach der Jeans von gestern, die auf dem Fußboden liegt. Anschließend haste ich zum Kleiderschrank und reiße das erstbeste Oberteil vom Bügel, ein leuchtend blaues Tunika-Top, das auf einer Seite ein wenig von der Schulter fällt. Nicht gerade mein Lieblingsstück, aber ich nehme es trotzdem.


  Ich blicke auf die Uhr. Es ist 7.34.


  Ich schlüpfe in schwarze Ballerinas und renne ins Badezimmer, wo ich gleichzeitig pinkele und mir die Zähne putze, bevor ich meine Haare zu einem hohen Zopf zusammenbinde, der sogar ganz in Ordnung aussieht. Ich trage ein wenig Rouge und Lidschatten auf und steche mir mit der Bürste der Wimperntusche fast die Augen aus. Nachdem ich noch den Schulrucksack aus meinem Zimmer geholt habe, schaffe ich es, um 7.38 Uhr vor dem Auto zu stehen – keuchend und ein wenig verschwitzt.


  »Tut mir leid«, entschuldige ich mich bei den beiden McKeans, während ich mich auf den Rücksitz fallen lasse. Hier hinten zu sitzen und nicht auf dem Beifahrersitz, ist ein komisches Gefühl.


  »Kein Problem«, sagt Audrey und lächelt mich strahlend an.


  Matt sieht mich durch den Spiegel an, als er rückwärts aus der Einfahrt fährt.


  »Hast du verschlafen?«, erkundigt er sich.


  »Ja«, gebe ich zu. »Ich glaube, mehr als zwei Stunden Schlaf habe ich letzte Nacht nicht bekommen.«


  »Sieht man dir nicht an«, sagt er prompt, was Audrey und mir ein Lächeln entlockt.


  »Danke«, sage ich und merke, wie ich rot werde.


  Matt schaltet das Radio ein. Da läuft gerade irgendein superromantischer Lovesong und es fällt mir schwer, nicht den ganzen Weg zur Schule weiterzulächeln. Zumindest lächelt er ebenfalls.


  Tagsüber schwanke ich innerlich zwischen zwei Extremen. Einerseits bin ich einfach nur glücklich. Audrey ist gut gelaunt und ich bin immer noch ganz euphorisch, wenn ich an Matts Küsse denke und daran, was er zu mir gesagt hat. Andererseits versetzt mich Fall 22 auch jetzt noch in Panik. Das Schlimmste ist, dass ich selbst nicht genau weiß, wovor genau ich solche Angst habe. Ich bin erleichtert, Matt eingeweiht zu haben, aber gleichzeitig habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich weiß, dass Mason enttäuscht wäre, wenn er davon wüsste.


  Und doch ist es ein unglaubliches Gefühl, zu wissen, dass Matt und ich diese neue, starke Verbindung haben.


  Im Englischunterricht spüre ich sie durch den ganzen Raum. In den Gängen sind wir farbig und alle anderen schwarz-weiß. Im Trubel der Cafeteria höre ich alles, was er sagt, so klar, als würde ich Kopfhörer tragen und er wäre meine Playlist.


  Audrey bemerkt es ebenfalls.


  »Ich will ja nicht indiskret sein, aber habt ihr es getan, du und mein Bruder?«, flüstert sie mir in der Pause zwischen der fünften und der sechsten Stunde zu.


  »Was?«, rufe ich empört. »Nein! Mein Gott, natürlich nicht!«


  »Ist ja schon gut«, erwidert sie lachend und hebt die Hände. »Hab verstanden. Ihr habt es nicht getan. Ihr beide wirkt heute nur so schmachtend.«


  »Ach ja?«, sage ich und drehe mich verlegen zu meinem Schließfach um. »Wir haben uns gestern einfach gut unterhalten«, behaupte ich und fühle mich scheußlich, weil ich Audrey anlüge, aber Matt hat recht. Ihr von Revive zu erzählen, wäre nicht fair.


  »Aha«, antwortet sie und sieht mich misstrauisch an. »Habt ihr euch zufällig darüber unterhalten, es zu tun – «


  »Audrey!«, rufe ich lachend. »Jetzt hör endlich auf!«


  »Okay, okay, aber nur um es einmal festzuhalten, ich glaube nicht, dass du die Wahrheit sagst.«


  »Nur um es einmal festzuhalten, ich glaube, du spinnst.«


  »Damit hast du wahrscheinlich recht«, sagt Audrey, wirft ihre glänzenden Haare über die Schultern und strahlt mich an. Ihre Zähne sind strahlend weiß und ihre dunklen Augen blitzen. Ihr Teint kommt durch ihr lavendelfarbenes T-Shirt wunderbar zur Geltung. In diesem Moment ist sie so perfekt, wie sie perfekter nicht sein könnte.


  Bei dem Gedanken, dass ihr womöglich nicht mehr viel Zeit bleibt, wird mir übel.


  Als Matt und Audrey mich nach der Schule zu Hause absetzen, hole ich mir aus der Küche eine Kleinigkeit zu essen und mache mich dann auf den Weg in den Keller, um mich zurückzumelden. Ich habe seit Tagen nicht mehr richtig mit Mason gesprochen. Er und Cassie sind ja erst gestern Abend aus Kansas City zurückgekehrt und heute Morgen bin ich vollkommen überstürzt losgerast. Doch als ich die Kellertür öffne, sehe ich, dass unten das Licht aus ist. Niemand zu Hause. Mit Apfel und Müsliriegel in der Hand mache ich kehrt und haste hinauf ins Büro. Das ist meine Chance, mir Fall 22 genauer anzuschauen.


  Obwohl Mason damit einverstanden ist, dass ich Zugang zu den Revive-Ordnern habe und Cassie es toleriert, weil ihr nichts anderes übrig bleibt, bin ich wachsam. Ich habe das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, als ich mich erneut einlogge und mir die Liste der kürzlich aktualisierten Dateien ansehe.


  Ich prüfe, welches Dokument als Letztes geöffnet worden ist, doch es stammt aus Gavins Ordner und nicht aus dem von Fall 22. Also gehe ich einen Schritt zurück und versuche es erneut.


  Noch bevor mein Hirn verarbeitet hat, was geschehen sein muss, wird mir mulmig.


  Abermals aktualisiere ich die Liste.


  Dann wiederhole ich den Vorgang ein weiteres Mal.


  Nochmals gehe ich einen Schritt zurück und versuche es wieder.


  Wie ein Hacker auf einer Mission versuche ich es auf unterschiedlichen Wegen, bis ich unten eine Tür ins Schloss fallen höre und mich schnell abmelde. Verstört eile ich in mein Zimmer zurück.


  Ich weiß, was ich gestern gesehen habe.


  Ich weiß, warum ich heute so beunruhigt war.


  Doch trotz intensiver Suche ist der Ordner im Moment unauffindbar.


  Fall 22 ist verschwunden.
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  Die nächsten zwei Wochen vergehen ohne jegliche Antwort oder auch nur einen Hinweis. Es ist mir gelungen, die Sorge um Fall 22 in die hinterste Ecke meines Gehirns zu verbannen, wenn auch mit beträchlichem Kraftaufwand. Nicht dass ich nicht vor Neugier brennen würde. Das Problem ist nur, dass ich ab jetzt Mason fragen müsste, um mehr herauszufinden. Und Mason ist nicht dumm. Wenn ich ihm von Fall 22 erzähle, will er Einzelheiten wissen.


  Was für Dokumente waren in dem Ordner?


  Wie hast du ihn gefunden?


  Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?


  Das »wann« belastet mich am meisten. Ich werde gestehen müssen, dass es ausgerechnet an dem Abend war, als er aus Kansas City zurückkam und Matt im Haus war. Und dann wird Mason, der nicht umsonst der schlauste Mensch ist, den ich kenne, sofort ahnen, dass ich Matt von Revive erzählt habe. Um diesen Konflikt zu vermeiden, beschließe ich, mich in mein neues Leben zu stürzen und dem Programm keine Beachtung zu schenken, bis ich einen Weg finde, Fall 22 ohne Masons Hilfe nachzugehen. Denn inzwischen fühle ich mich fast so, als wäre ich in Omaha geboren und aufgewachsen und hätte die McKeans von Geburt an gekannt.


  Matt, Audrey und ich fahren morgens zusammen zur Schule und verbringen jeden Nachmittag zusammen. Audrey und ich können unsere Sätze gegenseitig beenden und manchmal schlägt sie mir sogar Themen für Alles Autopsiert vor wie: »Was ist schlimmer? Sonntagabend oder Montagmorgen?« oder »Sportlehrer: Freund oder Feind?«


  Außerdem scheint es Audrey gut zu gehen, weshalb ich wiederum kein schlechtes Gewissen habe, dass ich mich wunderbar fühle. Obwohl Matt und ich nicht über Revive sprechen, merke ich daran, wie vehement er Bienen verscheucht, wenn wir draußen Mittag essen, dass er es nie so ganz vergisst. In den Pausen halten wir Händchen oder simsen und wir chatten jeden Abend bis tief in die Nacht. Für mich wird immer deutlicher, dass unsere Beziehung weit mehr ist, als nur verknallt zu sein.


  Kurz und gut: Es könnte nicht besser laufen. Ich habe eine beste Freundin und einen Freund. Dass sie denselben Nachnamen haben, ist mir egal.


  Am Donnerstag vor meinem Geburtstag essen Audrey und ich mittags allein in der Cafeteria, weil Matt einen Zahnarzttermin hat.


  »Ich liebe meinen Bruder, aber manchmal ist es auch gut, wenn er nicht da ist«, sagt Audrey und schiebt sich einen Löffel Joghurt in den Mund.


  »Absolut«, antworte ich lächelnd.


  »Daisy, jetzt sag mal«, beginnt sie dann und sieht mich mit glänzenden Augen an. »Liebst du meinen Bruder auch?«


  »Du und deine Fragen!«, rufe ich. »Meine Güte!« Ich werde wieder mal rot und Audrey kichert. »Nur um es einmal festzuhalten«, füge ich hinzu. »Ich liebe einzig und allein meinen anderen Freund. Du kennst ihn nicht. Er lebt in der Nähe der Niagara-Fälle.« Das ist ein Zitat aus dem Filmklassiker Der Frühstückclub, den Audrey und ich uns letztes Wochenende runtergeladen haben. Wir haben Matt damit aufgezogen, dass er Haare hat wie Judd Nelson, einer der Schauspieler. Natürlich sind seine viel schöner.


  »Ach ja? Ist er süß?«, geht Audrey auf das Spiel ein.


  »Supersüß!«, kreische ich. Die Mädchengruppe am Nachbartisch dreht sich geschlossen zu uns um. Als sie sich wieder ihrem Essen zugewandt haben, führen wir unser Gespräch weiter.


  »Was ist mit dir?«, frage ich ernst. »Du sprichst nie von irgendwelchen Jungs außer von Promis.«


  »Weil es keinen Zweck hat«, sagt Audrey und klingt einen Moment lang so mutlos, wie ich sie bis jetzt selten erlebt habe. Doch schon schlägt sie zurück. »Die meisten süßen Typen sind längst mit der Schule fertig. Bear Williams zum Beispiel. Er sieht echt aus wie ein junger Jake.«


  »Meine Güte, du bist ja total Gyllenhaal-besessen«, sage ich grinsend. »Und dann heißt er auch noch Bear? Das ist jetzt aber nicht sein richtiger Name?!«


  »Aber ja doch.«


  »Wie kann man jemanden ernst nehmen, der Bär heißt?«


  »So kannst du nur denken, weil du Bear nie kennengelernt hast. Vielleicht lade ich ihn zu deinem Geburtstags-Event ein.«


  Ich verschlucke mich an einem Stück Karotte.


  »Was? Zu meinem Geburtstags-was?!«


  »Deinem Geburtstags-Event«, antwortet Audrey seelenruhig. »Du brauchst gar nicht zu versuchen zu verheimlichen, dass du am Samstag süße sechzehn wirst, Daisy West.«


  »Was hast du vor?«, frage ich und bin einerseits ein wenig besorgt, vor allem aber geschmeichelt.


  »Lass dich überraschen«, sagt Audrey nur. »Eine Party ist es jedenfalls nicht, aber ich glaube, es wird dir gefallen.«


  »Das ist wirklich superlieb von dir.«


  »Oh, es ist nicht nur von mir«, gibt Audrey zu. »Mein Bruder hat vielleicht ein kleines bisschen geschwindelt, was seinen Mittagstermin heute angeht.«


  Mein Herz macht einen Sprung, während ich darüber nachdenke, was sich die beiden McKeans wohl für mich ausgedacht haben könnten.


  Am Samstagmorgen backt Mason für mich Pancakes. Er zündet Kerzen an und überreicht mir erst eine iTunes-Geschenkkarte und dann noch einen Gutschein für Fahrstunden. Cassie steckt mir eine gekaufte Glückwunschkarte mit einem Zwanzig-Dollar-Schein darin zu.


  »Vielen Dank ihr beiden, das ist wirklich nett«, sage ich.


  »Na, du wirst ja nur einmal sechzehn«, erwidert Mason und sein Lächeln wirkt aufrichtig.


  »Ich wünsche dir noch einen schönen Tag«, verabschiedet sich Cassie und zieht sich in den Keller zu ihrer Arbeit zurück. Mason ruft ihr hinterher, dass er in einer Minute nachkommt, und wendet sich dann wieder mir zu.


  »Wie läuft es denn so?«, erkundigt er sich.


  »Gut«, antworte ich.


  »Du verbringst viel Zeit mit Audrey«, stellt Mason fest. Nachdem er einmal gehustet hat, fügt er hinzu: »Und mit ihrem Bruder.«


  »Ja«, sage ich und erröte leicht. Mason scheint das Thema ein wenig unangenehm zu sein, dennoch fährt er fort:


  »Und, wie ist er?«, will er wissen. »Ist er gut zu dir?«


  »Ja«, antworte ich und muss mir ein Grinsen verkneifen. »Er ist gut zu mir. Du würdest ihn mögen. Du solltest ihn besser kennenlernen.«


  »Und Audrey?«, wechselt er das Thema. Ich weiß, dass Mason Menschen, die mit dem Programm nichts zu tun haben, lediglich als Zuschauer seiner beeindruckenden schauspielerischen Leistung sieht, nicht als Freunde. Und ich weiß, dass er sich Sorgen macht, ich könnte zu viel ausplaudern. Umso mieser fühle ich mich, weil ich es bereits getan habe.


  »Audrey scheint es besser zu gehen«, sage ich und versuche, sämtliche Schuldgefühle zu ignorieren. »Sie sieht viel besser aus und hat offenbar mehr Energie als vorher.«


  »Das ist gut«, sagt Mason. Dann öffnet er den Mund, um noch etwas anderes zu sagen, schließt ihn jedoch gleich wieder. Ich kenne ihn lange genug, um zu wissen, was er denkt. Er will mir mitteilen, dass ich, was ihren Krebs betrifft, nicht naiv sein soll. Doch da ich heute Geburtstag habe, hält er sich zurück. Schließlich beendet er stattdessen das Gespräch: »Ich sollte lieber runtergehen, bevor Cassie eine Sicherung durchbrennt.«


  Ich pruste in mein Glas, als Mason so ganz beiläufig auf Cassies roboterhafte Art anspielt.


  »Viel Glück«, verabschiede ich ihn.


  »Danke«, antwortet Mason und grinst mich an. Er geht einen Schritt in Richtung Tür, dreht sich dann aber noch einmal um. »Hey, und noch mal herzlichen Glückwunsch. Inzwischen bist du eine richtige ... Na, ich bin jedenfalls stolz auf dich.«


  Mason kommt auf mich zu und gibt mir einen Kuss auf den Kopf, bevor er nach unten verschwindet. Voller Liebe und Bewunderung für den Mann, den ich mir ohnehin als Elternteil ausgesucht hätte, bleibe ich zurück.


  Da ich weiß, dass die beiden im Keller sind, gehe ich ins Büro hinauf und suche zum hunderttausendsten Mal nach dem mysteriösen Fall-22-Ordner, in der stillen Hoffnung, ihn heute zu finden, weil ich Geburtstag habe.


  Kein Glück.


  Deshalb gehe ich duschen, ziehe mich an und melde mich bei Audrey.


  »Wann beginnt mein Event?«, erkundige ich mich.


  »Sobald du bereit bist.«


  »Ich bin bereit.«


  Zur Feier des Tages erlaubt Audreys Mutter ihrer Tochter, selbst Auto zu fahren, um mit mir shoppen zu gehen. Audrey holt mich in ihrem fröhlichen Auto ab und wir gehen zusammen Kaffee trinken, danach zur Pediküre und ich darf mir ein T-Shirt meiner Wahl aussuchen (ich entscheide mich für ein Top aus superweichem Material mit einem Einstein im Pop-Art-Stil darauf, das viel cooler aussieht, als es klingt). Anschließend machen wir uns auf den Weg zu Audrey, um uns dort aufzubretzeln für das, was sie das richtige Geschenk nennt.


  Während sie auf der Suche nach dem richtigen Outfit in ihrem Schrank verschwunden ist, kämme ich mir vor ihrem Schminktisch die Haare.


  »Zieh das hier an«, fordert sie mich auf und hält mir ein nicht identifizierbares Kleidungsstück unter die Nase.


  »Ähm ...«, sage ich und betrachte das leuchtend blaue enge und ziemlich kurze Kleid.


  »Was ist?«, fragt Audrey. »Das bringt deine Augen super zur Geltung und du kannst zu diesem Anlass keine Jeans tragen.«


  »Wohl nicht«, murmele ich und schaue skeptisch auf das Kleid.


  »Gefällt es dir nicht?«, erkundigt sie sich. »Es ist eins meiner Lieblingsstücke.«


  »Nein, das ist es nicht«, erwidere ich. »Es ist wirklich schick, aber ich trage eben nicht oft Kleider.«


  »Das solltest du aber.« Audrey lächelt mich liebevoll an, bevor sie mir silberfarbene Leggings und eine kurze schwarze Jacke zuwirft. Ich gebe nach und ziehe mich um. Einen Moment später kommt sie mit Stiefeletten in der Hand wieder zum Vorschein, die sie zum Glück nicht in meine Richtung wirft.


  »Siehst du«, ruft sie, als ich fertig angezogen bin. »Das Blau sieht super aus zu deinen Augen.« Sie hält mich an den Schultern fest und dreht mich um, damit ich in den Spiegel schaue. »Du siehst aus wie ein Model. Matt wird sich gar nicht mehr einkriegen.«


  »Danke, Audrey.«


  »Gern. Bin gleich wieder da, ich leihe mir nur kurz eine Kette von meiner Mutter aus.«


  Ich setze mich wieder vor Audreys Schminktisch und trage noch ein wenig von ihrem Make-up auf. Während ich gerade ganz leicht rosafarbenes Rouge auf die Wangen tupfe, merke ich, wie sich auf dem Flur etwas bewegt. Ich drehe mich um und sehe Matt auf dem Weg zur Dusche vorbeigehen. Er hat ein Handtuch in der Hand und ist barfuß, wie immer, wenn er zu Hause ist.


  Unsere Blicke treffen sich.


  »Wow«, ruft er leise. Wir schauen uns so lange in die Augen, dass es sich unanständig anfühlt – auf eine gute Art. Niemand von uns sagt etwas, wodurch sich der Moment noch intensiver anfühlt. Dann lässt er den Blick über meine Haare und meine freie Schulter gleiten, weil die Jacke auf einer Seite heruntergerutscht ist. Ein ganzer Raum trennt uns und dennoch spüre ich seine Augen auf mir wie Fingerspitzen.


  »Zieh Leine«, höre ich Audrey auf dem Flur sagen. »Glotzen kannst du später.«


  Die Blase zerplatzt. Matt grinst mich verlegen an und geht.


  Das »richtige« Geschenk sind Karten für die dritte Reihe im Arcade-Fire-Konzert.


  »Nicht zu fassen. Das ist praktisch wie eine Sonnenfinsternis«, sage ich angesichts des Zufalls, dass meine Lieblingsband an meinem Geburtstag in unserer Stadt spielt. »Oder wie ein Meteoriteneinschlag.«


  »Absolut, es ist ziemlich cool«, sagt Matt und beobachtet die Leute beim Aufbauen.


  Audrey hat tatsächlich Bear eingeladen, obwohl ich geschworen hätte, dass sie es nicht ernsthaft vorhatte. Verstohlen schaue ich zu ihnen hinüber und stimme ihr insgeheim zu. Er sieht wirklich ein bisschen aus wie Jake Gyllenhaal.


  Aber so süß wie Matt ist er trotzdem nicht.


  »Das ist der beste Geburtstag, den ich je hatte«, sage ich in Matts Ohr.


  »Du hast es verdient«, antwortet er in meins. Er küsst mich auf den Hals und ich habe Gänsehaut von Kopf bis Fuß.


  Während die Vorband zu spielen beginnt, als Bass, Schlagzeug, Gitarre und das Geschrei so laut sind, dass sie jedes Wort – und erst recht mein Flüstern – übertönen, sage ich: »Ich liebe dich.« Ich weiß, dass er es nicht hören kann, aber ich habe es ausgesprochen.


  Und vorerst genügt mir das.
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  Am nächsten Freitag muss ich begreifen, dass nichts für immer perfekt bleibt.


  Audrey geht früher von der Schule nach Hause, weil sie sich schlecht fühlt. Obwohl ich nach der vierten Stunde noch mit ihr gesprochen habe und ihr Zustand zu dem Zeitpunkt nicht besorgniserregend zu sein schien, bin ich unruhig.


  Und dann streiten Matt und ich uns zum ersten Mal.


  Es geschieht nach der Schule, als ich meine Sachen für einen Kurztrip nach Seattle packe. Ich begleite Mason und Cassie auf ihrer alljährlichen Reise in den Nordwesten anlässlich des Tests von Fabelfrau Megan. Tagsüber werden sie sie malträtieren, doch abends werden wir beide Zeit miteinander verbringen können. So sehr ich Matt und Audrey liebe, ich kann es kaum erwarten, Megan zu sehen. Mit jemandem zusammen zu sein, der dich schon immer kennt, hat irgendwie eine besondere Qualität. Vielleicht, weil es so mühelos ist.


  Matt sitzt auf dem Bett, während ich packe.


  »Ich find’s echt blöd, dass du dieses Wochenende nicht da bist«, brummt er.


  »Ich weiß. Aber ich freue mich wirklich auf Megan. Wir haben uns ein ganzes Jahr nicht gesehen.«


  »Ich werde dich vermissen«, sagt er mit einem zärtlichen Lächeln, das ich bis in die Zehenspitzen spüre. Ich lächele ihn ebenfalls an und wende mich dann wieder dem T-Shirt zu, das ich gerade falte. Er angelt sich ein weiteres und hilft mir beim Zusammenlegen.


  »Hey, Dais?« Er sagt es wie beiläufig, doch als er auf diese Weise meinen Namen sagt, lässt er damit die Schmetterlinge in meinem Bauch auffliegen. Ich bin hin und weg.


  »Hmm?«, murmele ich und falte fröhlich weiter, als wären wir ein altes Ehepaar, das gemeinsam Wäsche legt.


  »Ich wollte dich um etwas bitten.«


  »Ach ja? Um was denn?«


  »Um einen Gefallen.« Matt weicht meinem Blick aus, was mich seltsamerweise nicht aufmerken lässt. Zu sehr bin ich damit beschäftigt, häusliches Glück zu spielen.


  »Ich tue alles für dich«, antworte ich. »Schieß los.«


  Im nächsten Moment bricht mein Glück wie ein Kartenhaus zusammen.


  »Ich möchte, dass du für mich Revive stiehlst.«


  Zu behaupten, dass ich aus allen Wolken gefallen bin, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. In den letzten Wochen habe ich mich gefühlt, als hätte ich im Lotto gewonnen – völlig überraschend und ohne dass ich auch nur einen Schein abgegeben hätte. Jetzt fühle ich mich wie jemand, dem der Gewinn wieder entzogen wird, weil es sich um einen Irrtum gehandelt hat.


  Mindestens drei Minuten lang sage ich gar nichts. Unter normalen Umständen würde ich so eine Situation als extrem unbehaglich empfinden, doch das ist mir im Moment egal. Zu viele Gedanken schwirren mir im Kopf herum. Vor allem eine Frage: Waren die letzten Wochen echt, in denen Matt so verliebt gewirkt hat? Oder hat er nur wegen dieses Gefallens den Gentleman gespielt?


  Schließlich finde ich meine Worte wieder ... vielmehr ein einziges Wort.


  »Niemals ...« Wieder versagt mir die Stimme. Matt sieht mich an, als warte er auf etwas. Als fordere er förmlich etwas. Ich bringe vier weitere Worte heraus: »Matt, ich kann nicht.«


  Er erhebt sich und stellt sich so dicht vor mich, dass wir uns küssen könnten.


  »Ich weiß, dass es schwierig ist, aber ich glaube, wenn du ...«


  »Nein«, erwidere ich entschieden und weiche einige Schritte zurück. »Nein, ich kann nicht. Ich habe einen Eid unterschrieben.«


  »Aber es ist doch für Audrey«, sagt Matt und berührt mich leicht am Arm. Er sieht mich mit genau dem gleichen Blick an wie auf dem Konzert an meinem Geburtstag. Ich kann es kaum ertragen.


  »Nein«, wiederhole ich.


  Er zieht die Hand zurück und wendet sich ein wenig von mir ab.


  »Ist dir meine Schwester egal?«


  »Natürlich nicht!«


  »Willst du nicht, dass sie lebt?«


  »Natürlich will ich das!«, erwidere ich, dieses Mal ein wenig lauter. »Aber es wird bei ihr nicht wirken. Weißt du nicht mehr, was ich dir erklärt habe? Es ist nicht für Fälle wie Audrey.«


  »Das hat man euch so beigebracht«, murmelt Matt und verschränkt die Arme.


  »Matt, ernsthaft, es wird nicht funktionieren. Bei Krebspatienten schlägt das Medikament nicht an. Sie haben es getestet.«


  »Behauptest du. An wem haben sie es denn getestet? An Ratten?«


  »Ja, aber Ratten sind sehr gute Indikatoren – «


  »Daisy, das ist großer Quatsch«, unterbricht mich Matt. »Das Medikament ist also nur für dich? Niemand anders ist gut genug dafür, aber du bekommst es fünf Mal? Wie praktisch, dass du mit Revive-Dealern zusammenlebst.«


  »Stopp«, wehre ich mich entrüstet. »Es reicht.« Ich starre in Matts dunkle Augen und frage mich, wohin die Wärme verschwunden ist. Hat er wirklich alles nur gespielt?


  Als ich spüre, dass mir die Tränen kommen, wende ich mich schnell ab und starre auf mein Bett.


  »Ich glaube, du solltest jetzt lieber gehen«, sage ich, ohne ihn anzusehen.


  »Gute Idee«, erwidert Matt verbittert, dreht sich um und schlägt die Tür hinter sich zu.
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  Da wir kein Revive dabeihaben, können wir nach Seattle fliegen. Ich bin froh darüber, doch der Anblick all der Leute, die sich in der Abflughalle verabschieden, macht mir zu schaffen. Ich muss mir auf die Innenseiten der Wangen beißen, um die Tränen zurückzuhalten. Es ist einfach alles zu viel. Die Sache mit Matt ist so dermaßen frustrierend, meine Sorge um Audrey nimmt zu und dann ist da auch noch die Ungewissheit mit Fall 22 und dem Programm im Allgemeinen. Nachdem wir die Sicherheitskontrollen hinter uns gelassen haben, sage ich zu Mason und Cassie, ich würde sie am Gate wiedertreffen. Ich flüchte mich auf eine übel riechende Flughafentoilette, wo ich ungestört bin, und lasse mich dort eine Weile ungehemmt gehen, bevor ich mich langsam wieder beruhige.


  Im Flugzeug wähle ich die trübsinnigste Playlist auf meinem iPod aus und spreche während des gesamten Flugs mit niemandem. Sobald wir in der Luft sind, tue ich so, als würde ich schlafen und lasse mich auch nicht davon abbringen, als ein Snack serviert wird und es Turbulenzen gibt. Erst kurz vor der Landung nehme ich die Ohrstöpsel heraus und lege den iPod beiseite. Kurze Zeit später verkündet die Stewardess, dass wir unsere Handys wieder anschalten dürfen. Hocherfreut sehe ich, dass Audrey mir eine Nachricht geschickt hat.


  Matt sagt, ihr habt Streit? Alles okay?


  Sofort schießen mir wieder Tränen in die Augen.


  Weiß nicht. Ich hoffe.


  Ich auch.


  Wie geht es dir?


  Gut, ich war nur müde.


  Nach einer Weile meldet sich Audrey noch einmal.


  Deine Probleme sind mir nicht egal, aber ich habe gute Neuigkeiten. Neugierig?


  Lächelnd tippe ich:


  JA!


  Audrey reicht mir einen Strohhalm, an dem ich mich festhalten kann.


  Gut, ich habe gerade erfahren, dass ich operiert werden kann.


  Hastig tippe ich meine Antwort.


  OMG, das ist großartig!!!


  Doch im nächsten Moment beginne ich zu zweifeln.


  Aber sonst hieß es doch immer, das geht nicht?


  Neuer Arzt = optimistischer. Vielleicht kriegt er mich wieder hin.


  Wie gern würde ich mich mit Audrey freuen, doch etwas an dieser Operation, die vorher immer ausgeschlossen wurde, macht mich misstrauisch. Dennoch, ich will ihr die Stimmung nicht verderben.


  Das wird er! Positiv denken!


  Ich versuche es.


  Ich drücke dir alle Daumen und Zehen.


  Danke. Viel Spaß in Seattle. Du fehlst mir schon jetzt.


  Du mir auch.


  Ich stecke das Handy wieder ein und Mason wirft mir einen fragenden Blick zu. Wegen seiner langen Beine sitzt er am Gang, dennoch wirkt er eingeengt. Cassie hingegen scheint selbst in der Mitte noch Platz zu haben, obwohl sie recht groß ist.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigt er sich.


  »Bin mir nicht sicher«, antworte ich und presse den Kopf gegen das Fenster, während das Flugzeug vor dem Gate zum Stehen kommt. Insgeheim bin ich unglaublich dankbar, dass ich mit einer desinteressierten Roboterfrau und einem Mann, der sich noch nie unnötig in mein Leben eingemischt hat, unterwegs bin.


  Wir checken im Hotel ein, essen zu Abend und wünschen uns gegenseitig eine gute Nacht. Ich schreibe in unserem Blog einen Kommentar zu Megans Antwort auf meine Theorie – wonach Montagmorgen eindeutig besser sei als Sonntagabend – und prüfe dann meine E-Mails.


  Matt hat sich nicht gemeldet.


  Also schaue ich mir den Anfang eines Films an, aber es ist eine romantische Komödie, die mir nur vor Augen führt, wie unlustig mein eigenes Leben ist. Ich schalte den Fernseher ab und gehe ins Bett in der Hoffnung, dass der Tag morgen besser wird. Bevor ich das Licht ausschalte, schreibe ich Megan noch eine SMS.


  Scheißwoche. Kann kaum erwarten, dich zu sehen.


  Bin immer für dich da. Schlaf, und morgen sehen wir weiter.


  Hab dich superlieb.


  Ich dich auch.


  Als ich meine »Eltern« am nächsten Morgen in der Hotellobby treffe, liest Mason gerade eine E-Mail auf seinem Smartphone. Finster blickt er auf das Display und hält es dann Cassie hin.


  »Interessant«, sagt sie, während wir zum Auto gehen.


  »Das kann man wohl sagen«, murmelt Mason.


  Als wir alle angeschnallt im Wagen sitzen, frage ich, was los ist.


  »Gott baut offenbar ein neues Labor auf.«


  »Warum?«, erkundige ich mich. »Läuft es in Virginia nicht?«


  »Doch«, antwortet Mason, »aber es war auf das Programm in seinem derzeitigen Umfang zugeschnitten. Mir fällt nur ein einziger Grund ein, warum er ein weiteres brauchen sollte, und der ist ...« Er spricht den Satz nicht zu Ende, als würde er über seine Worte nachdenken.


  »Was?«, hake ich nach.


  Cassie stößt einen tiefen Seufzer aus. Manchmal habe ich das Gefühl, es stört sie, dass Mason mir so viel anvertraut. Doch Mason würde sich nie davon abbringen lassen.


  »... Erweiterung.«


  Ich überlege noch immer, was Mason damit gemeint haben mag, als Cassie zweimal an die Tür der Holloways klopft. Megans Mutter Alicia öffnet und ich schlängele mich schnell an Cassie und Mason vorbei, um sie zu umarmen. In der ganzen Wohnung duftet es nach den besten Bananen-Muffins der Welt und ich werde sofort ruhiger.


  Es sind Halcyon-Muffins.


  Ich muss lächeln, als mir unwillkürlich Matts Lieblingswort aus Mr Jeffersons Fremdwörter-Test einfällt. »Unbekümmert« und »friedlich«, so wie ich ... Dann erinnere ich mich jedoch an unseren Streit und verdränge den Gedanken.


  »Kommt rein«, begrüßt uns Alicia. »Wie geht es euch?«


  Sie ist einer jener Menschen, deren Fröhlichkeit sofort ansteckend ist. Mason strahlt sie an – manchmal denke ich, er ist ein wenig in sie verliebt – und selbst Cassie erwidert Alicias kurze Umarmung.


  »Wo ist eigentlich Megan?«, ruft Alicia und schaut sich in der hellen Dachwohnung um.


  »Habe ich gerade meinen Namen gehört?«, meldet sich eine Stimme und Megan kommt hinter einer der wenigen Wände in der loftartigen Wohnung zum Vorschein. Meine seelenverwandte Fast-Schwester, die als Fast-Bruder geboren wurde, sieht in dem Blumenkleid, das sie trägt, und mit ihrer beneidenswerten, weißblonden Lockenpracht sowie den üppigsten Wimpern, die ich je gesehen habe, einfach umwerfend aus. Leise kichere ich vor mich hin, als sie leichtfüßig und mit einem übertrieben sexy Hüftschwung auf uns zustolziert. Ich laufe ihr entgegen und erdrücke sie fast mit meiner Umarmung.


  »Hi«, sage ich in ihre wallende Haarmähne.


  »Hi«, grüßt sie zurück und klopft mir kräftig auf den Rücken. »Wie geht’s meinem Mädchen?«


  »Geht schon«, antworte ich, dicht an sie gepresst. Megans feste Umarmung erinnert mich ein wenig an Matts und sofort schießen mir wieder Tränen in die Augen. Plötzlich weine und lache ich gleichzeitig.


  Megan lässt mich los und tritt einige Schritte zurück, um mich zu betrachten.


  »Ich glaube, wir zwei haben uns einiges zu erzählen.«


  Ich grinse und bin unendlich froh, hier zu sein.


  
    Dieses E-Book wurde von der "Verlagsgruppe Weltbild GmbH" generiert. ©2012
  


  26


  Nach Megans erstem Testtag schlendern wir über den Pike Place Fish Market. Da ich größtenteils in kleineren Städten gelebt habe, leide ich zwischen so vielen Menschen ein wenig an Reizüberflutung, aber ich genieße es. Megan und ich haben die Tradition, uns bei Fran’s Chocolates Salz-Karamell zu kaufen und dann den Fischhändlern zuzuschauen, bis uns langweilig wird. Anschließend essen wir immer am Wasser Krabbenbrötchen.


  »Können wir die Krabbenbrötchen heute auslassen?«, frage ich, als wir uns von den Fischhändlern entfernen. »Mir ist irgendwie ein bisschen schlecht.«


  Sofort greift Megan nach meiner Hand und zieht mich vom Markt herunter in Richtung Stadt. Bis zum nächsten Starbucks sprechen wir kein Wort. Erst als wir mit einem Kaffee vor der Nase an einem gemütlichen Fenstertisch sitzen, reden wir weiter.


  »Die Krabbenbrötchen hast du dir doch noch nie entgehen lassen«, beginnt Megan. »Was ist los?«


  »Matt hat mich gebeten, für Audrey Revive zu stehlen«, antworte ich.


  Megan bleibt vor Schreck der Mund offen stehen. »Nein.«


  »Doch.«


  »Wirst du es tun?«


  »WAS? Megan!«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Na ja, warum nicht?«


  »Damit würde ich eindeutig die Regeln brechen! Ich könnte massive Schwierigkeiten bekommen. Eine Gefängnisstrafe womöglich.«


  »Das würden sie nicht tun«, meint Megan und schlürft ihren Milchkaffee. »Sie hätten viel zu viel Angst, dass du das ganze Programm verrätst.«


  »So habe ich das noch nie gesehen«, gebe ich zu.


  »Hör zu Daisy, ich will Revive nicht verdammen und sicher nicht kleinreden, was meine Mutter und ich dem Mittel zu verdanken haben. Nein, ich bin dankbar. Aber deshalb lasse ich mich trotzdem keiner Gehirnwäsche unterziehen, bis ich denke, dass jeder einzelne Schritt, den sie machen, richtig ist. Ich lasse mich nicht von ihnen kontrollieren.« Einen Moment lang sieht sie mich eindringlich an. »Und das solltest du auch nicht tun.«


  »Du meinst also, ich sollte es stehlen?«, frage ich nervös.


  »Ich meine, du solltest tun, was du für richtig hältst, nicht, was Gott dir vorschreibt.«


  Als sie Gott erwähnt, fällt mir das neue Labor wieder ein. Erweiterung. Das wiederum erinnert mich an Fall 22.


  »Ich muss dir noch etwas sagen«, flüstere ich.


  »Schieß los!«, ruft Megan und beugt sich gespannt vor.


  »Wir müssen Fall 22 ausfindig machen«, beschließt Megan, als ich fertig bin. »Die einzige Möglichkeit, an die Details zu gelangen, ist, denjenigen oder diejenige direkt zu fragen.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«, frage ich. Mein Kaffee ist leer, was schon ausreicht, um mich wieder traurig zu stimmen.


  »Hol dir noch einen«, rät Megan, als sie sieht, wie ich unglücklich in meine leere Tasse starre. »Du bist im Urlaub.«


  Mit einer frischen Tasse Kaffee kehre ich an den Tisch zurück.


  »Und wie sollen wir herausfinden, wer diese Person ist?«, erkundige ich mich.


  »Kannst du dich noch an irgendetwas aus dem Dokument erinnern?«, will Megan wissen.


  »An viel nicht«, antworte ich. »Ich war so perplex, einen 22. Fall zu finden, dass ich auf viel mehr nicht geachtet habe. Aber ich weiß noch den Namen der Stadt, in die diese Person umgesiedelt wurde. Es war Franklin in Nevada. Ich habe allerdings keine Ahnung, wo das ist.«


  Megan tippt den Namen in ihr Smartphone.


  »Das liegt daran, dass man dieses Kaff kaum als Stadt bezeichnen kann«, sagt sie kurze Zeit später. »Das arme Kind muss in einem Ort mit ... mein Gott, 3000 Einwohnern aufwachsen. Daisy, das ist unsere Chance. Wir müssen lediglich jemanden von dort fragen. Die Stadt ist so klein, da fällt eine neue Familie sofort auf.«


  Nur wenige Minuten vergehen, bis meine geniale Freundin einen Plan parat hat. Sie ruft bei der Lokalzeitung an und erzählt dem Menschen, der um diese Zeit noch Dienst hat, dass sie für die Website der Schule einen Artikel über die neu zugezogene Familie schreiben soll, nur leider deren Nachnamen vergessen hat.


  So verrückt es klingt, aber es funktioniert.


  »Ach richtig, Emerson!«, sagt Megan aufgeregt ins Telefon. »Bill, ich danke Ihnen sehr. Ihnen auch noch einen schönen Abend.«


  »Und jetzt?«, frage ich.


  »Wir schauen natürlich auf Facebook nach, was glaubst du denn?«, antwortet Megan, als wäre das die logischste Sache der Welt.


  »Du solltest Agentin werden«, necke ich sie.


  »Das sagt David auch immer«, antwortet sie kokett. Ich weiß, dass sie eine Schwäche für ihren Kontaktmann hat.


  »Recht hat er«, bekräftige ich noch einmal. »Lass uns gehen.«


  Auf Facebook ist niemand mit dem Namen Emerson aus Franklin zu finden und als wir den Namen für den ganzen Staat Nevada eingeben, gibt es zu viele. Ich will schon aufgeben, als Megan auf die Idee kommt, David anzurufen.


  »Würdest du mir einen Gefallen tun?«, gurrt sie ins Telefon.


  Mir ist die Sache ein wenig peinlich, gleichzeitig bin ich aber auch unglaublich neugierig, worum sie ihn bitten wird.


  Megan hält inne, um zu hören, was David sagt.


  »Klar, aber das sollte nicht allzu schwierig sein. Letztes Wochenende habe ich auf einer Online-Party jemanden kennengelernt. Wir haben uns gut verstanden und ich würde gern über Facebook Kontakt aufnehmen. Das einzige Problem ist, dass ich mich nicht an den Vornamen erinnern kann.«


  Pause.


  »Ja sicher. Der Nachname ist Emerson und zwar aus Franklin in Nevada.«


  Pause.


  »Echt? Du hast doch sonst immer so gute Ideen! Ich weiß, dass die Familie gerade erst nach Franklin gezogen ist. Vielleicht kannst du neue Internetverbindungen prüfen?«


  Pause.


  »Den lokalen Wasserversorger anzuzapfen, ist noch besser! Du bist genial!«


  Pause. Kichern.


  »Klar, ich weiß, dass du viel zu tun hast. Ich werde dir auch für immer dankbar sein und ...«


  Pause.


  »Weißt du was? Ich bin mir nicht einmal sicher!« Megan fängt an, laut zu lachen, und ich kann David am anderen Ende der Leitung ebenfalls lachen hören. Als sie sich wieder beruhigt haben, sagt David etwas.


  »Super«, antwortet Megan. »Danke für deine Hilfe.«


  Pause.


  »Du auch. Ciao.«


  »Was war denn so komisch?«, frage ich Megan, nachdem sie das Gespräch beendet hat.


  Sie grinst mich an. »Ihm ist aufgefallen, dass ich nicht ›er‹ oder ›sie‹ gesagt habe, und er wollte wissen, ob er nach einer weiblichen oder einer männlichen Person suchen soll.«


  »Und?!«, frage ich und muss ebenfalls lachen.


  »Er weiß, dass ich letzte Woche an einer Online-Party für transsexuelle Jugendliche teilgenommen habe, deshalb hat er es mir sofort abgenommen, dass ich keine Ahnung habe.«


  »Du bist genial«, schwärme ich und umarme sie.


  »Gleichfalls, Miss D.«


  Ich bleibe über Nacht bei Megan. Das mache ich immer, wenn wir in Seattle sind. Wir haben es uns in Schlafanzughosen und bequemen T-Shirts mit schrägen Sprüchen auf ihrem flauschigen rosafarbenen Teppich gemütlich gemacht, futtern Popcorn und sehen fern. Irgendwie kommen wir dabei auf anzügliche Halloween-Kostüme zu sprechen.


  »Das Thema sollten wir uns für den Blog aufheben!«, rufe ich, während ich auf dem Weg nach draußen bin, um auf die Toilette zu gehen. Als ich zurückkomme, sitzt Megan an ihrem Schreibtisch und tippt hektisch etwas in ihren Computer.


  »So eilig ist es nun auch wieder nicht mit dem Bloggen«, sage ich und lasse mich auf ihr Bett fallen. Ich drehe mich auf den Rücken und lache, als ich das Poster von Jake Gyllenhaal an der Decke erblicke. Meine Freunde könnten einen Jake-G.-Fanclub gründen. Wirklich nachvollziehen kann ich es nicht. Ich finde ihn viel zu alt.


  »David hat’s geschafft.«


  »Hat er angerufen?«, erkundige ich mich, die Augen nach wie vor an die Decke gerichtet.


  »Ja, und er hat mir den Namen durchgegeben. Jetzt habe ich unser Mädchen tatsächlich gefunden!«


  Ich springe vom Bett auf, haste zum Schreibtisch und schaue Megan über die Schulter: Sie ist auf Facebook und schreibt gerade einen witzigen Kommentar, zusammen mit ihrer Freundschaftsanfrage. Ich lese ihn und lache, doch als ich das Foto sehe, erstirbt mein Lachen.


  Das Haar ist kürzer und hat eine andere Farbe, doch das Gesicht ist unverkennbar.


  Es ist ...


  Oh Gott.


  Oh mein GOTT.


  »Wie heißt sie mit Vornamen?«, frage ich tonlos, da Vornamen ja nie geändert werden. Das wäre die Bestätigung.


  Megan blickt lächelnd auf.


  »Total süß, offenbar ist sie Irin und heißt Nora.«


  Drei Mal durchschreite ich Megans Zimmer, bevor sie mich dazu bringt, mich hinzusetzen.


  »Mädchen, du stolperst noch«, sagt sie und setzt sich vor mich. »Was ist los?«


  Laut seufzend greife ich nach einem von Megans Kissen und drücke es mir auf den Bauch.


  »Ich bin mit ihr in Frozen Hills zur Schule gegangen«, sage ich und zeige vorwurfsvoll auf den Computer. »Und sie ist diejenige, die mich nach dem Kino gesehen hat.«


  »Daisy!«, sagt Megan und verdreht die Augen. »Das Profilbild ist winzig klein – das könnte auch ich sein. Du flippst vollkommen grundlos aus.«


  »Tu ich nicht«, entgegne ich entschieden. »Ich weiß, wie sie aussieht. Sie hat in derselben Straße gewohnt wie ich.«


  »Warte mal, was hast du gerade gesagt?«, hakt Megan nach. »Und wie kommt es dann, dass ich heute zum allerersten Mal von ihr höre?«


  »Weil wir nicht befreundet waren«, erwidere ich. »Überhaupt nicht. Sie war beliebt und ich ... na, du weißt schon.«


  »Moment mal. Ich verstehe gar nichts mehr und will jetzt sofort die ganze Geschichte hören. Sprich bitte ganz langsam und deutlich. Tu so, als wäre ich Wade«, sagt Megan zwinkernd.


  Ich muss lachen und habe gleich etwas weniger Angst.


  »Okay.« Ich umarme das Kissen fester. »Nora Fitzgerald hat ein paar Häuser weiter gewohnt. Als wir gerade zugezogen waren, hat sie mich zu ihrer Geburtstagsparty eingeladen, aber ich bin nicht hingegangen.«


  »Warum nicht?«


  »Spielt keine Rolle.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe mich unterlegen gefühlt. Sie war wohlhabend und hatte eine fürsorgliche, Schürze tragende Mutter und immer von Kopf bis Fuß aufeinander abgestimmte Klamotten.«


  Megan nickt, als würde sie verstehen.


  »Jedenfalls stellte sich heraus, dass Nora äußerst beliebt war, und ich habe danach eher mein eigenes Ding gemacht. Schließlich bin ich von einer Biene gestochen worden und wir sind wieder umgezogen.« Ich mache eine Pause, um Luft zu holen. Tatsächlich fühle ich mich außer Atem wie nach einem Dauerlauf. »Und dann bin ich eines Abends in Omaha mit Matt und Audrey unterwegs gewesen und sehe Nora – sie hat zufällig Verwandte besucht, glaube ich. Vielleicht hat sie mich bemerkt ... vielleicht auch nicht. Wie dem auch sei, Mason hat mich noch am selben Abend ins Auto gesteckt und wir sind nach Kansas City gefahren ...«


  »Armer Wade.«


  »Hör auf«, sage ich und werfe ein Kissen auf Meg. Sie fängt es auf. »Unterwegs habe ich Mason gefragt, was Gott wegen Nora unternehmen würde und er meinte, sie würden abwarten, wie sie sich verhält.«


  »Was heißt das?«


  »Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. »Seitdem haben wir nicht mehr darüber gesprochen. Als ich gehört habe, dass es Audrey schlecht ging, bin ich sofort nach Omaha zurückgekehrt und habe die Sache irgendwie vergessen.«


  »Und hast mit Matt auf Wolke Sieben geschwebt und erst recht alles vergessen«, neckt mich Megan.


  »Ja, aber es macht Sinn«, überlege ich, ohne auf ihren Kommentar einzugehen. »Was ist, wenn Nora mich ebenfalls gesehen und jemandem davon erzählt hat? Was, wenn Gott sie und ihre Familie umgesiedelt hat, um sie zum Schweigen zu bringen?«


  »Das ist ein wenig weit hergeholt, aber angenommen, es wäre so, warum würde die Familie einem Umzug so einfach zustimmen?«, überlegt Megan.


  »Vielleicht haben sie es nicht getan«, spinne ich die Sache weiter. »Und Gott hat ihnen gedroht.«


  »Oder sie bezahlt«, fügt Megan aufgeregt hinzu. »Vielleicht hat er ihnen mehrere Millionen Schweigegeld gezahlt.«


  »Vielleicht«, murmele ich und denke darüber nach. »Aber du vergisst den Ordner.«


  »Den du angeblich um drei Uhr morgens gesehen haben willst, nachdem du kurz zuvor dem Jungen, den du liebst, die Karten offen auf den Tisch gelegt hast. Ein Ordner im Computer, der auf mysteriöse Weise verschwunden ist, kurz nachdem du ihn gesehen hast.«


  »Glaubst du etwa, dass ich mir das nur eingebildet habe?«, frage ich beleidigt.


  »Oder davon geträumt hast?«, sagt Megan und imitiert dabei meinen Tonfall.


  »Er war dort«, sage ich verstimmt.


  »Gut, ich glaube dir«, lenkt sie überraschend schnell ein, was mich noch mehr ärgert.


  »Wenn du sofort nachgibst, warum hast du dann überhaupt erst angefangen zu diskutieren?«, fahre ich sie an. Als sie nicht antwortet, spreche ich weiter. »Jedenfalls stand in dem Bericht, dass Fall 22 mit Revive wiederbelebt wurde.«


  »Selbst wenn es diesen Ordner gibt, kann der Inhalt noch immer gefälscht sein, um das Geld zu rechtfertigen.«


  »Aber er kann auch echt sein«, beharre ich.


  Megan schüttelt den Kopf. »Jetzt noch mal ganz langsam für mein Wade-großes Hirn«, sagt sie. »Du behauptest also, dass Nora dich nach dem Kinobesuch gesehen, jemandem davon erzählt und dann gedroht hat, das Programm auffliegen zu lassen. Als Gott davon erfahren hat, ließ er Nora deiner Meinung nach töten, um sie mit Revive wiederzubeleben und umsiedeln zu können, nur damit sichergestellt war, dass sie nicht redet?« Megan hebt herausfordernd die gelaserten Augenbrauen. »Ist das deine Theorie?«


  »Ja«, bestätige ich, ohne zu zögern. »Das ist meine Theorie.«


  Einen Moment lang schweigt Megan und scheint zu überlegen. Sie schielt in Richtung Decke und knabbert dabei am Nagel ihres kleinen Fingers, bevor sie schließlich sagt: »Klingt erfolgversprechend.«


  »Du nimmst mich nicht ernst«, sage ich.


  »Aber du magst mich trotzdem.«


  »Stimmt.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragt Megan. »Ich meine, wenn deine Theorie stimmt und Gott jeden umbringt, der von dem Projekt weiß ...« Sie bricht ab und starrt mich an, denn ich bekomme auf einmal keine Luft mehr und japse, bis ich das Gefühl habe, meine Lungen würden platzen. Megan springt vor Schreck auf.


  »Was ist?«, fragt sie.


  »Glaubst du, auch Matt ist in Gefahr?«, rufe ich, da mir gerade bewusst geworden ist, was ich dem Jungen, den ich liebe, womöglich angetan habe.


  »Nein«, antwortet Megan reflexartig, um mich zu beruhigen. Doch ihr besorgter Blick verrät sie. »Der Unterschied ist, dass Nora deiner Theorie zufolge damit gedroht hat, das Programm auffliegen zu lassen. In Matts Fall weiß aber niemand, dass er davon weiß, und er wird es niemandem sagen.« Sie hält inne. »Stimmt’s?«


  »Ja«, antworte ich zögernd. Mir ist unbehaglich zumute. »Zumindest bin ich immer davon ausgegangen.«


  »Er wird es nicht tun«, versichert mir Megan leise, als würde sie ihn kennen. »Du hast eine gute Menschenkenntnis. Ich bin davon überzeugt, dass du ihm auch weiterhin vertrauen kannst, selbst wenn er sich gerade etwas kindisch benimmt.«


  »Das hoffe ich«, erwidere ich. »Aber ... ach du meine Güte, was ist mit Nora? Womöglich ist ihr Leben ruiniert, nur weil sie mich im Food Court in Omaha gesehen hat.«


  »Daran bist du nicht schuld«, wiegelt Megan ab. »Jeder ist für sich selbst verantwortlich. Sie hat dich vielleicht gesehen, aber sie hätte sich auch nicht darum scheren und dann problemlos in Michigan bleiben können. Abgesehen davon bin ich nicht einmal hundertprozentig davon überzeugt, dass es wirklich so war.«


  »Such bitte nach Nora Fitzgerald auf Facebook«, verlange ich, weil ich die Unsicherheit nicht mehr ertrage. Megan kriecht vom Bett und gibt Noras Namen ein.


  »Kein Account«, berichtet sie. »Aber vielleicht ist sie einer von diesen Spießern, die was gegen soziale Netzwerke haben. Zu diesem Thema sollten wir übrigens unbedingt mal bloggen.«


  »Ist sie sicher nicht«, erwidere ich. »Schau mal nach Gina Geiger. Sie ist Noras beste Freundin.«


  »Gut, hier ist Gina«, sagt Megan. »Wow, was ist das denn für ein roter Lippenstift? Ist sie eine Transe?«


  »Bleib bei der Sache«, ermahne ich sie. »Sieh dir die Liste ihrer Freunde an.«


  »Würde ich ja gern, aber dazu muss ich eine Freundschaftsanfrage an Gina starten. Soll ich das machen?«


  »Nein, lass uns einen anderen Weg finden.«


  »Ich habe auch die Anfrage an Nora Emerson noch nicht abgeschickt«, sagt Megan und sieht mich fragend an. »Soll ich das lieber machen?«


  »Ruhe«, sage ich und hebe warnend die Hand. »Ich denke nach.«


  Einen Moment lang ist es still im Raum.


  »Wir sollten Nora Fitzgerald googeln und sehen, ob wir ein Ergebnis bekommen«, sage ich schließlich, weil es mir die letzte Möglichkeit zu sein scheint. Megans Nägel klappern auf den Tasten, während ich weiter vor mich hin grübele.


  »Hier ist etwas«, sagt sie und klickt auf einen Link. Ich steige vom Bett und trete hinter Megan, während sich die Seite öffnet. Es handelt sich um die Lokalzeitung von Frozen Hills. Als Megan und ich die Schlagzeile sehen, stockt uns beiden der Atem:


  TEENAGER AUS FROZEN HILLS BEI AUTOUNFALL UMS LEBEN GEKOMMEN – ALKOHOL WAR IM SPIEL


  »Ich fürchte, du hattest recht«, stellt Megan leise fest.


  »Das fürchte ich auch.«
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  Die ganze Nacht liege ich hellwach da, als ich um fünf Uhr am Morgen ein Klopfen an der Wohnungstür höre. Ich frage mich, ob Alicia wohl jemanden erwartet, während ich sie durch die Wohnung in Richtung Eingang schlurfen höre. Dann vernehme ich ein Flüstern und stelle überrascht fest, dass eine der Stimmen Mason gehört. Schritte kommen näher und die Tür zu Megans Zimmer wird einen Spaltbreit aufgeschoben. Licht dringt hinein.


  »Daisy?«, wispert Alicia. »Mason muss mit dir sprechen.«


  »Okay«, sage ich leise und klettere über die schlafende Megan hinweg. Ich schleiche mich auf Zehenspitzen durch den Raum und schließe die Tür hinter mir wieder. Sobald ich neben Mason stehe, lässt Alicia uns allein. Das Licht blendet mich und ich muss blinzeln. Weil ich keinen BH trage, halte ich die Arme mit den Händen in den Achselhöhlen vor der Brust verschränkt.


  »Ich fliege mit dir zurück nach Omaha«, sagt Mason leise. »Cassie wird den Rest hier allein erledigen. So leid es mir tut, aber Audrey liegt im Koma und wird wahrscheinlich bald sterben.«


  Mir fällt die Kinnlade hinunter. Ich kneife die Augen zusammen.


  Wie kann er mir so etwas erzählen, wenn ich im Schlafanzug vor ihm stehe?


  Ich weiß selbst nicht, warum ich ein behutsameres Verhalten von ihm erwartet habe. Schließlich hat er täglich mit dem Tod zu tun, für ihn ist er eine sachliche, keine persönliche Angelegenheit. Genauso wenig weiß ich, warum ich mir eine deutlichere Vorwarnung von Audrey erwartet habe. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich irgendetwas erwartet habe. So geht das Leben von Menschen, die keinen Zugang zu Revive haben, eben zu Ende: unbequem und ohne Puffer.


  Sie fallen in ein Koma.


  Und sterben.
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  Meine Gedanken kreisen um Audrey. Immer wieder rufe ich mir die letzten Male, die wir uns gesehen haben, ins Gedächtnis zurück, und so kann ich mich im Nachhinein kaum an den Rückflug nach Omaha erinnern. Nach der Landung holen wir unser Gepäck, gehen zum Auto und fahren direkt vom Flughafen zum Krankenhaus. Doch auf dem Weg dorthin versucht Mason mir plötzlich auszureden, Audrey zu sehen.


  »Daisy, ich bin mit dir zurückgeflogen, damit du dich von deiner Freundin verabschieden kannst, aber ich möchte, dass du eine Sache weißt.«


  Als ich nicht reagiere, spricht er weiter.


  »Du musst nicht ins Krankenhaus. Audrey würde es verstehen.«


  »Was redest du denn da?«, frage ich. Meine Stimme ist heiser, weil ich so lange nicht gesprochen habe.


  »Ich habe im Flugzeug lange darüber nachgedacht«, sagt Mason. »Die Leute eilen ans Sterbebett von Menschen, die ihnen nahestehen, weil sie glauben, dass es ihnen guttut, sich zu verabschieden, ihren Lieben ein letztes Mal die Hand zu halten. Aber Daisy, es muss nicht unbedingt gut sein. Viele werden das Bild der sterbenden Person nicht mehr los. Die Leute tun es dennoch. Und ich bringe dich gern zu ihr, wenn du es möchtest. Ich will nur, dass du weißt, es ist in Ordnung, wenn du dir das Bild der lachenden Audrey erhalten und dich so an sie erinnern willst. Inzwischen lacht sie nämlich nicht mehr. Sie ist nicht mehr bei Bewusstsein. Sie ist kaum noch am Leben. Eine Maschine übernimmt für sie das Atmen. Verstehst du das?«


  Ich antworte nicht sofort. Ich denke an Audrey, wie ich sie auf dem Gang vor den Schließfächern kennengelernt habe, an das perfekte Bild von ihr. Kurz lasse ich mir Masons Argumentation durch den Kopf gehen. Aber mich vor den schlechten Zeiten zu drücken, um mich an die guten erinnern zu können, fühlt sich falsch an. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Mason selbst von seinem Ratschlag überzeugt ist.


  »Ich gehe«, sage ich bestimmt.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das die richtige Entscheidung ist.«


  »Aber es ist meine Entscheidung, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Dann gehe ich.«


  Als ich das Krankenhaus betrete, habe ich plötzlich ein mulmiges Gefühl im Magen. Überrascht stelle ich fest, dass ich Angst habe, ohne Audrey zu sehen, als wäre ihr bevorstehender Tod ansteckend. Doch tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich diesen Weg gehen muss.


  Wir durchqueren die riesige Eingangshalle. Das in gedämpften Farben gehaltene Krankenhaus mit der dreigeschossigen Fensterwand wirkt hell und freundlich, als wolle es Hoffnung machen. Doch ich habe keine Hoffnung.


  Wir begeben uns zum Wartezimmer der Intensivstation. Die Tische dort sind angeordnet wie in einer Lounge. Um einen Fernseher herum stehen Stühle und an den Wänden Sofas. Die Möbel sind teilweise blassblau, ähnlich der Standard-Hintergrundfarbe eines Computerbildschirms, und teilweise in einem Apricot-Ton gehalten. Der Raum ist größer als unser Keller, doch außer den McKeans – ohne Audrey –, Mason und mir ist niemand zu sehen.


  Als wir eintreten, löst Matt den Blick vom Fenster und blickt zu mir.


  Abgesehen von seinen Augen, aus denen der Schmerz schreit, wirkt er gleichgültig. Trotz seines Verhaltens, als wir uns zum letzten Mal gesehen haben, würde ich am liebsten zu ihm laufen und alles versuchen, um ihm zu helfen. Doch noch bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht habe, wendet er den Blick ab.


  Mrs McKean rührt Tee in einer Papptasse um, Mr McKean schreitet auf und ab. Ich frage mich, wer bei Audrey ist, bis ihr Vater Mason erklärt, dass die Besuchszeit für heute Nachmittag beendet sei.


  »Wie schade«, sagt Mason und sieht mich an, bevor er sich leise erkundigt: »Wann wäre denn eine gute Zeit, um wiederzukommen? Daisy würde Audrey gern sehen.«


  Mr McKean schaut mich niedergeschlagen an und zwingt sich dann zu einem kurzen Lächeln, bevor er die Bombe platzen lässt. »Das geht leider nicht«, erklärt er Mason. »Auf der Intensivstation sind nur die engsten Familienmitglieder zugelassen.«


  »Verstehe«, antwortet Mason sachlich. Für einen Moment kommt mir der vollkommen haltlose Gedanke, Mason könnte Mr McKean vorher angerufen und ihn gebeten haben zu lügen, aber in meinem Inneren weiß ich, dass er so etwas nie tun würde. Vorhin im Auto hat er mit mir nur über das Thema Abschied gesprochen, um mich zu schützen.


  Hilflos trotte ich zu dem Stuhl, der am weitesten von Matt entfernt ist, und lasse mich auf den Sitz fallen.


  Die Männer unterhalten sich leise weiter. Es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit. Ich versuche, nicht hinzuhören, als Mason davon spricht, bei Bedarf jederzeit zur Verfügung zu stehen. Er geht sogar so weit, psychologische Betreuung für Matt anzubieten, was ich unverantwortlich finde, obwohl mir bewusst ist, dass er damit nur seine Deckung aufrechterhält. Ich knabbere an meinem Daumennagel. Matt starrt aus dem Fenster. Irgendwann verabschieden sich die Männer per Handschlag. Mrs McKean starrt in ihren Tee. Mason kommt zu mir. »Komm, wir fahren nach Hause.«


  »Das war’s dann?«, frage ich.


  »Ja, das war’s.«


  Erschöpft und wütend über die Krankenhausregeln gehe ich, sobald wir zu Hause sind, sofort in mein Zimmer und ziehe mir im Bett die Decke über den Kopf. Nach kurzer Zeit kommt Mason. Er setzt sich ans Fußende und berührt flüchtig meinen Fuß unter dem Stoff. Dann legt er die Hände in den Schoß.


  »Daisy, möchtest du zurück nach Seattle und dort noch einige Tage mit Megan verbringen?«


  »Ich will hierbleiben, für den Fall, dass sie ihre Meinung ändern.«


  »Das ist aber nicht sehr wahrscheinlich.«


  »Trotzdem.«


  »Ich dachte, Megan könnte dich vielleicht aufheitern«, versucht Mason es noch einmal. »Ihr beide scheint euch wirklich gut zu verstehen. Und ich könnte Cassie helfen – «


  »Ist das vielleicht der eigentliche Grund? Du willst zurück, damit der Test schneller beendet werden kann?«, unterbreche ich ihn.


  »Nein, aber das wäre ein angenehmer Nebeneffekt«, bekennt Mason ehrlich.


  »Dann fahr.«


  »Ich kann dich hier nicht allein lassen.«


  »Du hast mich schon tausend Mal allein gelassen«, widerspreche ich kopfschüttelnd. »Organisiere doch jemanden, der nach mir sieht, wenn du so besorgt bist.«


  »Ich ...« Mason hält inne. Ich merke, dass er darüber nachdenkt.


  »Für mich ist das in Ordnung. Wirklich. Ich bin im Moment sowieso lieber für mich.«


  Mason nickt verständnisvoll. Genau wie ich schätzt er das Alleinsein.


  »Gut, wenn es dir wirklich nichts ausmacht, rufe ich vielleicht James an.«


  Zwei Stunden später bin ich an dem schlimmsten Tag meines Lebens allein in einem leeren Haus.


  Ich fahre aus dem Schlaf hoch. Im ersten Moment habe ich das Gefühl, vierundzwanzig Stunden geschlafen zu haben. Schnell wird mir jedoch bewusst, dass derselbe schreckliche Tag noch immer nicht zu Ende ist: der Tag, der in Seattle begann und an dessen Ende ich allein bin, in einem leeren Haus, ohne die Erlaubnis, meine sterbende Freundin im Krankenhaus zu sehen.


  Einen Moment bleibe ich still liegen und denke an alles, was geschehen und schiefgelaufen ist. Dann setze ich mich auf, reibe mir die Augen und werde immer unruhiger. Schließlich halte ich es im Bett nicht mehr aus. Ärger und Adrenalin treiben mich aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Auf dem Flur zwischen Küche und Wohnzimmer mache ich kehrt. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


  Ich muss aber etwas tun.


  Die Antwort trifft mich im nächsten Moment wie ein Donnerschlag.


  Ich laufe zur Kellertür und schalte das Licht ein. Während ich die Treppe hinunterhaste, steigt mir der Geruch von Rattenkot in die Nase und ich muss würgen. Unten angekommen, vergewissere ich mich, dass jede Lampe leuchtet. Ich will alles sehen: die medizinischen Geräte und Instrumente; die Käfige mit den quiekenden, haarigen Laborratten; den kleinen, verschlossenen Schrank, in dem sie die Waffen aufbewahren.


  Ich will die schwarze Kassette sehen. In meinem Kopf höre ich Masons Stimme, die sagt Für den Notfall.


  Wenn das kein Notfall ist, dann weiß ich nicht, was ein Notfall sein sollte.


  Ich strecke die Hand danach aus, zögere dann aber, bevor ich sie öffne. Tief in mir weiß ich, dass das, was ich tue, falsch ist. Doch dann denke ich an Audrey. Und ich denke an Matt. Ich denke an Gott und an das Programm und an Nora. Wie Gott Macht über Nora ausgeübt hat. Und wie er durch Regeln und Eide auch über mich Macht ausübt.


  Ich denke an Megan.


  Ich denke daran, selbst Macht auszuüben.


  Und dann tippe ich, ohne länger zu zögern, den Code ein.


  Um achtzehn Uhr dreißig stehe ich allein auf dem Weg am Fluss und beobachte, wie sich die Menschen nach einem langen Arbeitstag ameisengleich durch die Straßen bewegen. Mason und die anderen Agenten nennen sie – die normalen Menschen – die Unaufgeklärten. Für mich sind es eher die Unberührten.


  Ich höre, wie jemand in meine Richtung rennt, drehe mich aber nicht um. Das Geräusch der sich nähernden Schritte wird lauter, dann langsamer, bis ich neben mir ein Japsen vernehme, sonst nichts.


  »Du sollst wissen, dass ich das nicht für dich tue«, sage ich und halte den Blick auf die Skyline gerichtet.


  »Du wirst deine Gründe haben«, antwortet Matt schroff. »Können wir es hinter uns bringen? Ich muss schnell zurück ins Krankenhaus.«


  Endlich drehe ich mich zu ihm um. Zum zweiten Mal an diesem Tag treffen sich unsere Blicke. Und zum zweiten Mal würde ich ihn, obwohl ich zornig bin, am liebsten umarmen. Doch ich beherrsche mich. Stattdessen greife ich in die Tasche und ziehe eine kleine aufgezogene Spritze hervor, mit einer Plastikhülle über der Nadel.


  »Verbrenn die Spritze, wenn du sie benutzt hast«, weise ich ihn an.


  »Okay.«


  »Ich habe selbst noch nie miterlebt, wie Revive bei einem Menschen eingesetzt wird«, fahre ich fort. »Aber ich glaube, du solltest ihr die gesamte Menge spritzen.«


  »Wohin?«, will er wissen. Eine abendliche Brise weht ihm eine lange Haarsträhne in die Augen. Er schüttelt sie fort, offenbar stört sie ihn.


  »Ich weiß es nicht«, gestehe ich und versuche mich gleichzeitig zu erinnern. Ein Mal hing ich am Tropf, als ich aufgewacht bin. Vielleicht auch zwei Mal. »Hängt sie am Tropf? Dann kannst du es dort hineingeben. Oder einfach in den Arm spritzen.«


  »Okay.« Er klingt unsicher.


  »Matt, du musst das nicht tun, wenn ...«


  »Muss ich wohl«, unterbricht er mich. »Ich muss es tun. Schaden kann es ihr nicht. Immerhin ist sie zu dem Zeitpunkt bereits – «


  »Ich weiß«, komme ich ihm zuvor, weil ich nicht will, dass er es ausspricht. »Aber du solltest daran denken, dass dies keine Kleinigkeit ist«, mahne ich und denke an Nora.


  »Ich werde dir keinen Ärger bereiten!«, fährt Matt mich an.


  »Das meine ich nicht«, antworte ich ruhig. »Es gibt Schlimmeres, als dass ich Ärger bekomme.«


  Matt sieht mich an und scheint auf eine Erklärung zu warten, die ich ihm aber nicht gebe. Stattdessen schiebe ich nur die Hände in die Hosentaschen meiner Jeans. Ich will ihm keine Angst machen, besonders nicht in der derzeitigen Situation. Denn in meinem Inneren weiß ich, dass er es ohnehin tun wird.


  »Sei vorsichtig«, sage ich noch bittend und erkenne an seinem sanften Blick, dass ich zu ihm durchgedrungen bin.


  »Das bin ich«, antwortet er leise, während er einen Schritt zurückmacht. »Danke, dass du es besorgt hast.«


  »Gern geschehen«, antworte ich, doch viel mehr als ein Flüstern bringe ich nicht heraus.


  Ich sehe Matt nach. Ein einziges Mal dreht er sich um und in dem Moment sehe ich etwas Zärtliches in seinem Blick. Doch dann wendet er sich wieder ab und ist schnell, zu schnell, verschwunden.
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  Mitten in der nächsten Nacht wache ich auf. Ich schaue auf den Wecker: Er zeigt 2.38 Uhr. Unsicher, was mich aus dem Schlaf gerissen hat, lausche ich auf die Geräusche in der Dunkelheit. Der Ast eines Baumes streicht von außen über mein Fenster. In der Ferne quietschen die Reifen eines Autos. Ich warte darauf, Masons Schnarchen zu hören, bis mir einfällt, dass er gar nicht da ist.


  Ich fühle mich zwar einsam, aber Angst habe ich nicht. Nach einer Weile gelingt es mir, mich so weit zu entspannen, dass ich das Knacken des Hauses und das Bellen des Hundes nebenan nur noch unterschwellig wahrnehme und wieder einschlafe.


  Als ich erneut aufwache, fühle ich mich benommen. Es ist Tag, doch die Welt ist zu still. Die Sonne ist auf der falschen Seite des Hauses, aber noch etwas ist anders.


  Irgendwie fühle ich es, weiß ich es.


  Ich greife nach dem Telefon und schreibe eine SMS an Matt, um mich zu vergewissern.


  Mitten in der Nacht ist es geschehen.


  Audrey ist tot.
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  Mason ist auf dem Weg zurück aus Seattle, zum zweiten Mal, doch im Moment bin ich noch allein. Ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, es war die ganze Zeit so. Wenn James nach mir gesehen hat, habe ich davon nichts bemerkt. Wohl ein Zeichen, dass er seinen Job ziemlich gut macht.


  Ich putze mir die Zähne, denke daran, dass Audrey tot ist, und muss mich übergeben. Ich putze mir abermals die Zähne. Lange starre ich in den Spiegel, ohne mich wirklich zu sehen. Ich beginne, mich in meiner eigenen Haut gefangen zu fühlen, und habe das Gefühl, mich unbedingt bewegen zu müssen, um nicht verrückt zu werden. Ich laufe aus dem Haus, ohne zu wissen, wohin. Einige Straßenecken weiter schreibe ich eine SMS an Matt.


  Wo bist du?


  Zu Hause.


  Ich komme.


  Keine Antwort.


  Vielleicht habe ich ein Taxi angerufen, vielleicht kam es auch zufällig vorbei. Ich weiß es nicht mehr genau. Ich gebe dem Fahrer die Adresse der McKeans und muss mich unterwegs zwingen, das Atmen nicht zu vergessen. Als ich den Blick senke, fällt mir auf, dass ich Audreys Jeans trage. Ich beuge mich vor und für den Rest der Fahrt schluchze ich leise vor mich hin. Der Taxifahrer hat großes Glück, dass er nicht zu mir schaut oder mich fragt, ob alles in Ordnung ist.


  Vor dem Haus der McKeans steht der Mini. Fröhlich strahlend wartet er darauf, Hup Hup mit Audrey am Steuer durch die Stadt zu sausen. Am liebsten würde ich dagegengetreten oder mit einem Schlüssel über den Lack ziehen: Der Wagen strahlt zu viel Fröhlichkeit aus.


  Matt öffnet die Tür, wortlos. Er zieht sie weiter auf, sodass ich eintreten kann, was ich auch tue, obwohl ich das Gefühl habe, dass es ihm nicht recht ist. Ich folge ihm in sein Zimmer, ohne mich darum zu kümmern, wer sonst noch zu Hause ist oder wen das vielleicht interessiert.


  »Ich weiß nicht, warum du hier bist«, sagt er, als wir uns beide auf sein zerwühltes Bett setzen. Ich bin zum ersten Mal in seinem Zimmer.


  »Ich wollte nicht allein sein«, antworte ich ehrlich. Mir ist inzwischen alles egal. »Und ich wollte wissen, was geschehen ist. Hast du es getan?«


  »Ja.« Mit leerem Blick starrt er auf die gegenüberliegende Wand.


  »Und?«


  »Nichts und«, sagt er. »Keine fünf Minuten, nachdem der Arzt sie für tot erklärt hat, habe ich es ihr gespritzt.«


  »Und?«, frage ich abermals und so behutsam wie möglich. Matt dreht sich so ruckartig zu mir um, dass ich vor Schreck aufspringe.


  »Und was, Daisy?«, zischt er. »Was zum Teufel glaubst du? Sitzt Audrey jetzt etwa neben mir?«


  Er umklammert die Bettdecke, als hätte er Angst herunterzufallen.


  »War wohl keine gute Idee zu kommen«, sage ich und erhebe mich. »Tut mir leid, dass es nicht funktioniert hat.«


  »Sicher«, murmelt Matt. Ich koche innerlich und möchte ihn am liebsten anschreien. Ihm sagen, dass ich seine Schwester geliebt habe und ihn selbst noch immer liebe. Ihn schütteln und ihm vorwerfen, dass er es vielleicht falsch gemacht hat. Ihn in den Arm nehmen und mit ihm auf seinem Bett zusammen weinen.


  Stattdessen gehe ich.


  Eine Stunde später steht Matt vor meiner Tür. Er ist verschwitzt und ich frage mich, ob er womöglich den ganzen Weg bis hierher gelaufen ist. Ich lasse ihn herein und wir gehen nach oben in mein Zimmer. Alles ist genauso wie zuvor bei ihm, nur umgekehrt.


  Und doch ist es nicht genauso.


  Wir wechseln nicht ein einziges Wort. Ich betrete mein Zimmer zuerst und er folgt mir, mitten im Raum greift er unvermittelt nach meiner Hand und wirbelt mich herum. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mich, erst zögerlich, dann fest und aggressiv. Dennoch tut er nichts, was gegen meinen Willen wäre. Ich habe das Gefühl, den Schmerz aus ihm herauszusaugen wie das Gift nach dem Biss einer Klapperschlange, und für einige Minuten vergesse ich mein eigenes Elend.


  Wir lassen uns aufs Bett fallen und bleiben so eng aneinandergedrückt liegen, dass unsere Hände nicht einmal Raum haben, um den Körper des anderen zu erforschen. Darum geht es in dem Moment auch gar nicht, es ist so viel mehr als das. Wie von selbst wird der Stoff zwischen uns fortgeschoben und wir sind uns so nah, dass ...


  Abrupt stößt Matt mich fort und steht auf. Seine Jeans ist aufgeknöpft und das T-Shirt zerknittert und ausgeleiert. Seine Haare sind zerzaust, in seinen Augen sehe ich die Tränen aufsteigen.


  »Was tue ich hier eigentlich?!«, sagt er mit einer so gequälten Stimme, dass es mich physisch schmerzt. »Ich weiß nicht, ob ich dich im Arm halten oder hassen soll.«


  Ich bringe keinen Ton heraus. Matt wendet sich zur Tür. »Ich muss los.«


  Und dann geht er, halb angezogen, wie er ist, aber ich sage nichts. Vielleicht kommt ihm Mason auf dem Weg nach draußen entgegen – wer weiß, wann er zurückkehrt – oder er verschreckt Kinderwagen schiebende Mütter auf der Straße. Mir ist es im Moment egal, wie Matt aussieht, und ich weiß, dass es ihm genauso geht. Wenn jemand stirbt – wirklich stirbt – sind Dinge wie Aussehen egal.


  Niemand hat mich je vorgewarnt, aber alles ist egal.
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  Ich starre an die Decke meines Zimmers, denke oder denke nicht, schwebe oder liege einfach nur dort. Ob ich vor drei Tagen oder drei Stunden bei Matt war, weiß ich nicht mehr: Die Zeit vergeht in seltsamen Schritten. Die Lampe auf meinem Nachttisch summt so laut, dass ich sie am liebsten zerschmettern würde, doch ich bin am ganzen Körper taub. Meine Arme liegen wie festgeklebt neben meinem Körper. Ich schaue auf mein Telefon und registriere die Zeit. In dem Moment, als ich den Blick abwende, habe ich sie bereits vergessen.


  Mason ist zurück.


  Cassie ist zurück.


  Jemand bringt mir etwas zu essen, doch ich nehme nichts zu mir. Ich untersuche die Mahlzeit wie ein Fossil und ziehe aus dem Inhalt des Tellers meine Schlüsse: sieht nach Frühstück aus, anscheinend ist Morgen. Es gibt Pancakes mit Blaubeeren, das heißt, Mason macht sich Sorgen um mich. Außerdem liegt dort eine Vitamintablette, das heißt, er macht sich große Sorgen.


  Gerade als ich beginne, mich selbst über meinen archäologischen Ansatz zu amüsieren, wird mir wieder bewusst, dass Audrey tot ist. Ich sitze hier und zähle die Blaubeeren auf meinem Teller und Audrey wird nie wieder frühstücken.


  Plötzlich kommen mir die Pancakes wie eine Beleidigung vor.


  Ich schiebe das Tablett ans Fußende des Betts, lege mich auf die Seite und rolle mich in Embryonalhaltung zusammen, weil ich das alles nicht ertrage. Nie mehr werde ich mit ihr zusammen zur Schule fahren. Nie mehr werde ich sie zum Mittagessen treffen. Sie wird mich nicht mehr damit necken, dass ich ihren Bruder mag oder weil mein Musikgeschmack so anders ist als ihrer. Sie wird mir nie wieder Kleidung leihen oder mir von Bear oder Jake oder sonst wem erzählen.


  Sie ist tot.


  Mein Telefon läutet, es ist Megans Klingelton. Ich nehme nicht ab. Ich hebe nicht einmal den Kopf. Ärger steigt in mir auf. Ich hätte nicht in Seattle sein dürfen, als Audrey gestorben ist. Ich hätte wissen müssen, dass etwas bevorsteht. Ich hätte hierbleiben müssen.


  In mir zieht sich alles zusammen, mein Herz ist gebrochen. Telepathisch flehe ich Matt an, herzukommen und sich neben mich zu legen. Ohne mich zu küssen oder Ähnliches. Nur, um neben mir zu liegen. Ich stelle mir vor, wie er mir tief in die Augen schaut, so wie in Kansas City, doch alles, was ich sehe, sind Tränen für seine tote Schwester.


  Ich ziehe mir das Kopfkissen über den Kopf, aber die Gedanken sind noch immer da.


  Ich frage mich, ob sie je verschwinden werden.


  Ich bleibe bis zum Abend im Bett und streife dann im Dunkeln durchs Haus. Stundenlang starre ich aus dem Wohnzimmerfenster auf die trostlose Straße, in der Hoffnung Audreys Geist dort zu sehen, wie er mir zuwinkt. Erst kurz bevor die anderen am nächsten Morgen aufwachen, ziehe ich mich in mein muffiges, leeres Zimmer zurück. Ich höre im Bad das Wasser rauschen. Wie das Frühstück zubereitet wird. Mein Telefon klingelt so häufig, dass ich es irgendwann abstelle. Wieder bringt Mason mir etwas zu essen, ich setze meinen Hungerstreik fort.


  »Du musst aufstehen«, sagt Mason. Er geht durch den Raum und reißt die Vorhänge auf. Dann öffnet er das Fenster. Die frische Luft beißt in meiner Nase.


  »Nein«, murmele ich.


  »Wenn du geduscht hast, wirst du dich gleich besser fühlen«, versucht er, mich zu ermuntern.


  Ich lache verbittert. Als würde man mit einer Dusche den Schmerz über Audreys Tod fortwaschen können. »Glaube ich nicht.«


  »Das musst du selbst wissen«, sagt Mason und geht in Richtung Tür. »In einer Stunde fahren wir los zur Beerdigung.«


  Natürlich stehe ich auf.


  Auf wackeligen Beinen – wie ein neugeborenes Reh – taste ich mich durch den Raum. Ich spüre den Mangel an Treibstoff in meinem Körper, doch bei dem Gedanken an Essen würde ich am liebsten brüllen. Ich ziehe frische Unterwäsche aus der Kommode und blicke zu meinem Telefon hinüber, das zum Aufladen auf dem Schreibtisch liegt. Mehrere entgangene Anrufe von Megan und eine SMS von Matt werden auf dem Display angezeigt.


  Tut mir leid.


  Nur drei Wörter, die jedoch von monumentaler Bedeutung sind.


  Mehr braucht es nicht. Ich setze mich wieder in Bewegung.


  Ich dusche, föhne meine Haare und stecke die Locken zurück, die mir in die Augen fallen. Lange starre ich im Spiegel in meine blauen Augen und versuche mich zu erkennen. Mein Gesicht sieht anders aus als vorher.


  Ich kehre in mein Zimmer zurück und ziehe ein schwarzes T-Shirt von Audrey an.


  Vielleicht ist es seltsam, die Kleidung einer Toten zu ihrer eigenen Beerdigung zu tragen, aber für mich fühlt es sich richtig an. Audrey war sehr freizügig mit ihren Sachen. Die Hälfte der Kleidung in meinem Schrank gehört wahrscheinlich ihr. Außerdem ist da noch der Brief.


  Mr McKean hat ihn am Abend des Tages, an dem Audrey gestorben ist, vorbeigebracht. Die Aktion kam mir eigenartig vor. Warum ist er nicht bei seiner Familie geblieben? Doch später wurde mir bewusst, dass er wahrscheinlich etwas tun musste, um sich abzulenken und um nicht über Audrey nachdenken zu müssen. Er ist wie diese Haie, die sterben, wenn sie nicht mehr in Bewegung sind. Deshalb hat er den Brief vorbeigebracht.


  Ich nehme ihn vom Nachttisch und fahre mit den Fingern über Audreys geschwungene, gleichmäßige Schrift, die so viel von ihr widerspiegelt. Zum wiederholten Mal lese ich die erste Hälfte des Briefes:


  Um zwei Dinge möchte ich dich bitten.


  Die erste Bitte ist leicht zu erfüllen: Nimm meine gesamte Kleidung. ALLES. Auch wenn du sie dann wegschmeißt, aber bitte hol sie aus unserem Haus (allerdings habe ich einen ziemlich guten Geschmack – haha! – deshalb solltest du die Sachen lieber behalten).


  Sicher kennst du Menschen, die nicht loslassen können. Sie schluchzen angesichts von alten T-Shirts, die nichts mehr wert sind. Meine Mutter ist so ein Mensch. Sie hebt alles auf. Sie wird sich daran klammern. Meine hässlichsten Schlafanzüge werden ihr das Herz brechen. Nimm sie, Daisy. Tu es für mich (und für deinen Kleiderschrank :-)).


  An der Tür ist ein Klopfen zu hören.


  »Bist du gleich fertig?«, erkundigt sich Cassie leise. Sie klingt nicht so roboterhaft wie sonst, wenn wir zu Hause sind, eher so wie in der Öffentlichkeit.


  »Ja«, antworte ich, falte den Brief und stecke ihn in die Hosentasche. Dann schlüpfe ich in ein Paar Ballerinas und öffne die Tür.


  »Du siehst gut aus«, sagt Cassie.


  Allerdings interessiert es mich nicht.


  Für ein Mädchen, das ihrem Bruder zufolge nicht viele Freunde hatte, ist Audreys Beerdigung brechend voll. Unwillkürlich überlege ich, ob die Schule allen, die daran teilnehmen wollten, freigegeben hat. Dann stelle ich mir vor, wie Audreys Geist meine Gedanken liest, und sofort schäme ich mich dafür, so zu denken.


  Ich atme den moderigen Geruch nach alter Kirche ein. Rege Beteiligung, sage ich zu Audrey, als könnte sie mich hören. Alle haben dich gemocht.


  Da ich noch nie auf einer Beerdigung gewesen bin, kann ich nicht sagen, ob diese typisch ist. Ich weine nicht, denn die zahlreichen Klassenkameraden, die in Grüppchen zusammenstehen und über Audrey sprechen, weinen genug für uns alle. Sie schluchzen. Sie heulen. Theatralisch rufen sie in den Himmel, dass sie ihre beste Freundin vermissen werden. Ich denke unterdessen an Audreys Zimmer. Ich denke an die Gesichter auf den Bildern auf ihrem Schreibtisch. Nur wenige erkenne ich wieder.


  Wieder fühle ich mich schrecklich, so zu denken.


  Nach dem Gottesdienst zieht die ganze Karawane zum nahe gelegenen Friedhof. Der Tag ist hell und klar, genau wie Audrey es war. Die in Rot- und Orangetönen leuchtenden Herbstbäume und die Grabsteine wirken bodenständig und wunderschön zugleich, genau wie meine Freundin es gewesen ist. Alle versammeln sich um ihr Grab. Ich versuche zuzuhören und etwas zu empfinden, auch wenn ich so langsam wegen Unterzuckerung kurz vor der Ohnmacht stehe. Der Tag ist warm, aber nicht heiß. Dennoch schwitze ich und wünschte, Audrey wäre hier, um mich damit aufzuziehen, dass ich das Deo vergessen habe.


  Nach der Beerdigung zerstreut sich die Menge und sehr bald sind nur noch der Pastor, die McKeans und wir übrig. Matt steht ein Stück von seinen Eltern entfernt und starrt auf das Grab seiner Schwester. Mason und Cassie warten, bis Mr und Mrs McKean sich bei dem Pastor bedankt haben, und sprechen ihnen dann ihr Beileid aus. Ich beobachte, wie Mason die Hand auf Cassies Rücken legt wie ein fürsorglicher Ehemann, und möchte am liebsten schreien, dass er mit dem Schauspiel aufhören soll. Hier geht es um die Wirklichkeit.


  Ich schaue zu Matt und bilde mir ein, den Schmerz, der von ihm abstrahlt, sehen zu können.


  Ich liebe ihn, trotz allem.


  Ohne darüber nachzudenken, gehe ich zu ihm, stelle mich neben ihn und greife nach seiner Hand.


  Dabei starre ich auf Audreys Sarg. Auch wenn ich ihn weiterhin nicht ansehe, bin ich mir sicher, dass Matt das Gleiche tut. Er zieht seine Hand nicht zurück. Er hält mich fest, lässt nicht los. Was wir brauchen, ist einander.


  Ewig bleiben wir so stehen. Mit Audreys Bruder neben mir, ohne die schluchzenden Heuchler um mich herum, die so tun, als wären sie ihre Freunde, lasse ich den Schmerz wirklich an mich heran. Ich spüre den Verlust jetzt in jeder Pore, von den Haarspitzen bis zu den Zehen. Ich habe das Gefühl, in mir würde etwas verrotten und Bitterkeit, Wut und Trauer freisetzen, die in meinen ganzen Körper strömen.


  Während ich dort stehe und Matts Hand halte, würde ich gern so viel mehr zu ihm sagen. Ich möchte ihm sagen, wie leid es mir tut. Ich möchte ihm sagen, dass ich mich sehr schlecht fühle, weil Revive nicht funktioniert hat. Ich möchte ihm sagen, dass ich ihn liebe und dass ich ihn so gern von seinem Schmerz befreien würde.


  Doch ich kann nicht. Ich kann nicht sprechen. Und ich kann Matt seinen Schmerz nicht abnehmen, weil ich selbst mit meinem zu kämpfen habe und keinen Raum finde, um seinen noch aufzunehmen. Als würde er sich nach der Stimmung richten, bezieht der Nachmittagshimmel und es riecht nach Regen. Doch dann ist meine Benommenheit plötzlich wie weggewischt und ich blicke in den Himmel.


  Bist du dort oben? Ich denke an Audrey. Nichts geschieht.


  Weil sie tot ist.


  Tot.


  Ich denke darüber nach, was das wirklich bedeutet.


  Es ist nicht so, wie fort zu sein – wie meine echten Eltern oder die Nonnen oder die Leute an den Orten, die wir verlassen mussten. Fort zu sein bedeutet, dass man wieder zurückkommen kann, wenn man es wirklich möchte. Anders als man es mich zuvor gelehrt hatte, kann man vom Tod nicht mehr zurückkommen. Nicht wirklich. Eines Tages werde auch ich für immer sterben. Dann wird es so sein wie bei Audrey.


  Ich werde nicht fort sein, sondern


  tot.


  Bei dem Gedanken erschauere ich und Matt drückt meine Hand fester.


  Abermals senke ich den Blick auf die Grabstätte. Erst in dem Moment merke ich, dass Matt und ich allein sind. Ich schaue zu ihm.


  Seine Augen ruhen bereits auf mir.


  »Hi«, sagt er, als würde er mich zum ersten Mal sehen. Dann blickt er auf unsere ineinander verschränkten Hände und lächelt. Anschließend sieht er mir wieder in die Augen.


  »Hi«, grüße ich den Jungen zurück, den ich nie verlassen will.


  »Es tut mir wirklich leid«, entschuldigt sich Matt.


  »Mir auch.«


  Schließlich verlassen wir den Friedhof. Schweigend fahren wir zu Matt nach Hause. Die Stille lastet schwer auf uns. Überall stehen Autos: in der Einfahrt und am Straßenrand bis um die Ecke. Matt parkt in einer kleinen Lücke, ein Stück vom Haus entfernt. Als wir uns dem Haus nähern, versuche ich, nicht auf Audreys fröhliches Auto zu schauen.


  Drinnen ist die Trauerfeier in vollem Gang. Berge von Essen stehen auf jeder zur Verfügung stehenden Abstellfläche und die Räume sind voll mit schwarz oder dunkelblau gekleideten Menschen, die sich leise und diskret unterhalten, als hätten sie Angst, die Tote zu wecken. Ich fühle mich, als hätte ich Watte in den Ohren: Wenn mich Leute ansprechen, muss ich sie bitten, sich noch einmal zu wiederholen.


  »Was?«, frage ich nach, als Mason etwas in meine Richtung murmelt.


  »Ich wollte wissen, ob ich dir etwas zu essen besorgen soll«, antwortet er und sieht mich erschrocken und besorgt zugleich an.


  »Ach.«


  Meine Gedanken kreisen um etwas, was ich fünf Minuten später bereits wieder vergessen habe, und als ich noch einmal zu Mason schaue, ist er nicht mehr da. Ich bin mir nicht sicher, ob ich seine Frage beantwortet habe. Vielleicht holt er etwas zu essen, vielleicht ist er aber auch einfach gegangen.


  Ich bleibe an derselben Stelle stehen, bis ich mich wie gelähmt fühle. Dann gehe ich einige Schritte, nur um zu sehen, ob ich es noch kann. In dem Moment wird mir bewusst, dass Matt und ich nie mehr als einige Meter voneinander entfernt waren. Nachdem wir hier angekommen sind, ist jeder seines Wegs gegangen, und doch sind wir instinktiv in der Nähe des anderen geblieben. Als ich mich jetzt, wie von einer unsichtbaren Kette gezogen, in die Küche begebe, weil ich Durst habe, ist er bereits dort. Sein Kopf steckt im Kühlschrank. Anschließend setzt er sich im Wohnzimmer aufs Sofa. Ich folge ihm, lehne mich ans Klavier und lasse den Blick über die Fotos an den Wänden schweifen. Dabei wünsche ich mir sehnlichst, dieser Tag möge bald zu Ende gehen. Als mich Matt dann im Vorbeigehen an der Schulter streift, wird mir bewusst, dass wir einander Kraft geben, indem wir uns auf das konzentrieren, was wir noch haben: uns gegenseitig.


  Als Mason auf mich zukommt und sagt, es sei Zeit zu gehen, sitzt Matt neben dem Kamin. Ich bin vollkommen erschöpft und habe keine Ahnung, ob es acht oder Mitternacht ist. In meiner neuen, fremden Welt wäre beides möglich.


  Knapp fünf Meter voneinander entfernt starren Matt und ich uns an. Keiner von uns bewegt sich. Wir beide wissen, dass es erst noch schwieriger werden wird, bevor Besserung in Sicht ist.


  »Gut«, sage ich und blicke weiter zu Matt. Ich werde ihn in der Schule sehen, wenn er wieder zum Unterricht geht. Doch es wird anders sein. Jetzt zu gehen, ist wie ein Abschied von unserem alten Ich, von jeglicher friedlichen Unbekümmertheit.


  Lebe wohl, Halcyon ...


  Tränen schießen mir in die Augen, die auf Matt gerichtet bleiben, bis ich die Tür erreicht habe und um die Ecke biegen muss. Selbst als ich mich schließlich abwende, kann ich seinen Blick noch spüren. Ich weiß nicht, wie es meinen Füßen gelingt, sich fortzubewegen, doch sie tun es. Als ich den schwarzen Geländewagen erreiche, lasse ich mich auf die Rücksitzbank fallen und schlafe sofort ein. Benommen wanke ich, von Mason gestützt, ins Haus und lege mich mitsamt der Beerdigungskleidung – auch den Schuhen – ins Bett.
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  Erschrocken fahre ich hoch. Es ist vier Uhr morgens, ich bin in meinem Bett. Das Herz klopft mir bis zum Hals und ich lausche nach Anzeichen, weshalb ich aufgewacht bin. Von unten höre ich zwei Paar Schritte durchs Haus eilen.


  Ich springe aus dem Bett und renne ins Labor hinunter, um nachzusehen, was dort los ist.


  »Geh wieder ins Bett«, sagt Mason, als er mich sieht. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Was macht ihr hier?«, erkundige ich mich. Im nächsten Moment registriere ich, wo er steht, und mir wird eiskalt: Er steht direkt vor der schwarzen Kassette.


  »Gott will, dass wir etwas ausprobieren«, antwortet er und scheint sich ganz und gar nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Cassie blättert kopfschüttelnd in einer Akte.


  »Wo sind bloß diese Formulare?«, fragt sie.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir sie brauchen«, sagt Mason leise. »Was glaubst du, wie viele Spritzen wir mitbringen sollen?«


  »Wir brauchen höchstens drei, aber für alle Fälle sollten wir fünf mitnehmen.«


  »Was sollt ihr ausprobieren?«, mische ich mich ein.


  »Ein Unfall ... ein Mann ... er kam von der Nachtschicht nach Hause«, erklärt Mason knapp. »Ein Hausmeister. Totalschaden. Gott will, dass wir versuchen, ihn mit Revive wiederzubeleben.«


  »Aber bei Erwachsenen funktioniert es doch nicht«, sage ich entgeistert.


  »Ich weiß«, erwidert er.


  »Und es ist mitten in der Nacht«, fahre ich fort.


  »Ich weiß.«


  »Und die Testgruppe besteht nur aus den Revive-Kids und ...«


  »Ich weiß!«, ruft Mason. Er fährt herum und funkelt mich böse an, doch ich weiß, dass sein Zorn nicht gegen mich gerichtet ist. »Glaubst du nicht, dass ich das alles weiß? Das Programm soll unter Kontrolle bleiben. So etwas wie mit diesem Mann war nie geplant. Wir wussten nicht einmal, dass Gott an einem zweiten Projekt arbeitet, bis er uns Anfang dieser Woche Revive II geschickt hat. Jetzt erwartet er von uns ...« Mitten im Satz bricht er ab und holt tief Luft. »Mach dir keine Sorgen, Daisy«, sagt er dann ruhiger. »Wir haben den lokalen Rettungsdienst abgehört. Sie sind bereits unterwegs. Wenn wir es nicht schaffen, vor ihnen dort zu sein, können wir es nicht ausprobieren.«


  Ich beobachte, wie Mason die Kassette mit den Revive-Spritzen öffnet und die Hand langsam über den Inhalt bewegt, um fünf von den fünfzig auszuwählen. Unruhig halte ich den Blick auf die Kassette gerichtet. Neunundvierzig von ihnen können diesen Mann womöglich retten, die mit Wasser gefüllte sicher nicht. Mir wird abwechselnd heiß und kalt, ich weiß nicht mehr, welche es war. Ich glaube, sie war irgendwo in ...


  »Nicht die nehmen«, platze ich heraus, ohne nachzudenken. Masons Hand hält in der Luft inne. Er und Cassie sehen mich an – überrascht, geschockt und wütend zugleich.


  »Warum nicht?«, will Mason wissen.


  Ich antworte nicht.


  »Warum sollen wir diese Spritze nicht nehmen?«, fragt er noch einmal.


  Ich bin wie erstarrt.


  »Was hast du getan?«, fragt Mason scharf. Ich weiche zurück. Nie zuvor hat er so mit mir gesprochen.


  Interessanterweise kommt mir Cassie in dem Moment zu Hilfe: »Wie du weißt, zählt jetzt jede Minute«, sagt sie. »Darüber können wir uns später unterhalten.« Sie wirft Mason einen scharfen Blick zu und wendet sich dann wieder an mich. »Aus welchem Teil der Kassette sollen wir die drei Spritzen denn nehmen, die wir sofort brauchen?«


  Ich deute auf die Spritzen ganz links und auf die unterste Reihe.


  »Bist du dir sicher, dass mit denen alles in Ordnung ist?«, fragt Cassie, als Mason entsprechend Spritzen auswählt. Ich nicke, sage aber nichts, weil ich mich nicht verraten will. Eigentlich bin ich mir nämlich nur ziemlich sicher. Nicht hundertprozentig. Mein Leben würde ich nicht darauf verwetten.


  Aber das von jemand anderem?


  »Geh jetzt wieder rauf«, befiehlt Mason tonlos, als er den Koffer mit den Utensilien schließt. Er läuft an mir vorbei, ohne mich anzusehen. Ich höre, wie er zum Wagen eilt. Cassie folgt ihm leise.
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  Einige Stunden später betrete ich die Victory High School und fühle mich alles andere als gut: Ich bin ein vollkommen anderer Mensch als noch vor wenigen Wochen. Ich habe nicht geduscht und trage das T-Shirt, in dem ich geschlafen habe. Meine ungekämmten, straßenköterfarbenen Locken habe ich zu einem unordentlichen Knoten zusammengebunden. Außerdem bin ich ungeschminkt, nicht, weil ich womöglich anfange zu weinen und das Make-up dadurch verwischt werden könnte, sondern weil ich mich nicht dazu aufraffen konnte. Gefrühstückt habe ich drei Bissen Banane und eine Cola. Ob ich meine Zähne geputzt habe, weiß ich nicht mehr.


  Im Schulgebäude ist es mir zu laut. Und zu hell. Die Leute starren mich an und flüstern hinter meinem Rücken. Doch ich nehme sie lediglich am Rande wahr – wie den unscharfen Hintergrund in einem Foto: Sie machen den Kontrast deutlich, sonst nichts.


  Ich steige die Treppe in den zweiten Stock hinauf und gehe zu meinem Schließfach. Davor stehen einige Mädchen und unterhalten sich. Als ich mich ihnen nähere, unterbrechen sie ihre Unterhaltung und treten zur Seite, sodass ich vorbeikann.


  »Hallo, Daisy«, grüßt eine von ihnen leise.


  »Hi«, erwidere ich, ohne zu wissen, um wen es sich handelt.


  Nachdem ich meine Bücher geholt habe, bemühe ich mich beim Fortgehen verzweifelt, nicht auf Audreys Fach zu schauen, doch es funktioniert nicht. Als mein Blick die schmale Tür streift, sehe ich sie sofort wieder vor mir, wie sie dort an meinem ersten Tag an der Schule stand und mich angelächelt hat. Und mir ein Kompliment für meine Schuhe gemacht hat. Gefragt hat, ob wir zusammen essen gehen wollen.


  Atmend.


  Lebendig.


  Als würde ich eine akute Gefühlsvergiftung erleiden, entweichen plötzlich Tränen, Rotz und sogar ein Schrei gleichzeitig aus meinem Körper. Alle um mich herum bleiben stehen und starren mich an. Ich renne ins Erste-Hilfe-Zimmer und werde vom Unterricht befreit.


  »Emotional angeschlagen«, steht auf dem Schein, den ich am Ausgang vorlegen muss.


  Zwei Tage lang lasse ich die Welt draußen nicht an mich heran, glaube ich zumindest. Dann hat Mason genug und öffnet die Tür zu meinem Zimmer.


  »Du hast Besuch«, sagt er. Ich habe ein Kissen über dem Gesicht und kann weder ihn noch sonst jemanden sehen.


  »Wer auch immer es ist, sag ihm, er soll gehen.«


  »Das musst du schon selbst tun«, antwortet Mason. Ich höre, wie er das Zimmer verlässt. Jemand anders tritt ein und setzt sich ans Fußende meines Betts, sagt aber nichts. Ich lasse das Kissen, wo es ist, atme dort hinein und warte. Allmählich wird es unter dem Kissen allerdings dermaßen stickig, dass ich mich wie in der Sauna fühle. Dennoch rühre ich mich nicht vom Fleck.


  Nach wie vor ist es still.


  Irgendwann werde ich unruhig. Warum kommt jemand in mein Zimmer und bleibt dann einfach wortlos sitzen? Ungeduldig schleudere ich das Kissen zur Seite. Und dann sehe ich jemanden vor mir, den ich glaubte, nie wieder in meinem Leben zu sehen.


  »Sydney?«


  »Ja Süße«, sagt sie mit dieser Stimme, die schon immer bewirkt hat, dass ich mich sofort besser fühle. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du schwere Zeiten durchmachst.«


  Ihre Worte bringen meinen gesamten Schmerz erneut an die Oberfläche. Ich beginne zu schluchzen. Sydney rückt näher an mich heran – direkt neben mich – und nimmt mich in den Arm. Sie trägt einen grauen Pullover, der durch meinen Rotz sicher ruiniert wird, doch das scheint ihr nichts auszumachen. Wir bleiben so sitzen: Sie streicht mir über das ungekämmte Haar und ich weine mich an ihrer Schulter aus, bis ich keine Tränen mehr habe.


  Danach reden wir stundenlang. Ich rede und rede über Audrey – über jede Minute, an die ich mich erinnere. Auch von Matt erzähle ich viel, wenn auch nicht alles. Ich sage ihr, dass ich mich schuldig fühle, weil ich bei Megan war, als Audrey gestorben ist. Dass ich das Gefühl habe, Mason macht irgendetwas zu schaffen, was mit dem Programm zu tun hat. Dass es noch einige andere Dinge gibt, über die ich im Moment aber nicht sprechen möchte.


  »Du trägst eine ungeheuere Last auf deinen Schultern«, äußert sich Sydney darauf. »Ich kann nachvollziehen, warum du Zeit für dich brauchtest.«


  »Ich wünschte, Mason wäre so verständnisvoll wie du«, jammere ich.


  »Ach Daisy, du darfst nicht so streng mit ihm sein«, erwidert sie. »Er selbst wusste vielleicht nicht so genau, wie er dir helfen sollte, er wusste jedoch genug, um jemanden anzurufen, der es womöglich kann. Und ich glaube, dass er besser versteht, was du durchmachst, als du denkst.«


  »Vielleicht ...«, sage ich, ohne es wirklich zu glauben. Mason ist ein rationaler, kein emotionaler Mensch. »Aber ich weiß nicht, wie es weitergehen soll, wie ich ohne Audrey leben soll. Was kann ich nur tun?«


  »Daisy, ich wünschte, ich könnte alle Probleme für dich lösen«, antwortet Sydney. »Mir tut es sehr weh, dich so verletzt zu sehen. Aber die Wahrheit ist, dass nur die Zeit solche Wunden heilen kann.«


  Ich antworte nicht und runzele die Stirn, weil sie klingt wie eine Trauerkarte, was ich ihr dann auch sage.


  »Der Ratschlag ist gut«, sagt sie. »Deshalb steht er auch auf so vielen Karten.«


  Angespannt lächele ich sie an. Sie nimmt meine Hand.


  »Kleine Dinge kannst du durchaus tun«, sagt sie.


  »Was denn zum Beispiel?«, frage ich, gierig nach einem Rezept, um meinen Seelenschmerz zu heilen.


  »Jeden Morgen, wenn du aufwachst und dir wieder einfällt, dass Audrey nicht mehr da ist, kannst du zum Beispiel, anstatt darüber zu grübeln, was sie nie erleben wird, an etwas Tolles denken, das sie getan hat. Gedenke ihrer für einen Moment und schau dann nach vorn.«


  »Wenn das nur so leicht wäre ...«, antworte ich skeptisch. »Was noch?«


  Sydney zuckt mit den Schultern. »Geh duschen. Zur Schule. Sei aufmerksam. Tu Dinge, die du immer gern getan hast, und irgendwann werden sie dir wieder Spaß machen. Ruf Megan an und sprich mit ihr darüber, wie du dich fühlst. Versuch, zu Matt wieder eine Verbindung aufzubauen, wenn er bereit dafür ist.«


  Als ich nicht antworte, fährt sie fort: »Leider gibt es keine Formel, um die Trauer von heute auf morgen verschwinden zu lassen. Im Gegenteil, du wirst sie für den Rest des Lebens in dir tragen. Die Frage ist nur, wie du damit umgehst. Du kannst an dem Schmerz über den Verlust von Audrey kaputtgehen oder du kannst für die Zeit dankbar sein, die du mit ihr hattest.«


  »Du klingst wie sie«, sage ich.


  »Sie muss ein cleveres Mädchen gewesen sein«, sagt Sydney lächelnd und entlockt mir damit, zum ersten Mal seit Tagen, ein kurzes Lachen.


  »Wirst du Schwierigkeiten bekommen, weil du hier bist?«, frage ich.


  »Was Gott nicht weiß, macht ihn nicht heiß«, erwidert sie. »Mein Mädchen brauchte mich. Auch wenn es dir vielleicht nicht bewusst ist, aber ich bin immer für dich da, Daisy.«


  Sydney geht erst nach dem Abendessen und es kommt mir vor, als hätte sie einen Teil des Grauens mitgenommen. Weil ich offen über Audrey gesprochen habe, fühle ich mich auf einmal fast wie ein Luftballon, der zum Himmel aufsteigt: ein wenig leichter. Ein wenig besser.


  Um neun Uhr gehe ich ins Bett und schlafe wie ein Baby. Als ich am Morgen aufwache, habe ich sofort wieder Audreys Beerdigung im Kopf. Ich schiebe den Gedanken bewusst fort und rufe mir den Tag ins Gedächtnis, als wir zusammen in der Stadt waren und sie glaubte, Jake Gyllenhaal vor Starbucks zu sehen. Ich weine und lache zugleich, als ich an ihre Reaktion denke: Sie hatte wirklich geglaubt, er wäre es gewesen.


  »Du bist total Gyll-besessen!«, rufe ich ihr zu, wo auch immer sie jetzt ist.


  Und dann gehe ich duschen.


  Ich laufe zur Schule, in der Hoffnung, dass die frische Luft und das Vitamin D mich noch munterer machen. Unterwegs wähle ich Megans Nummer.


  »Tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe«, sage ich.


  »Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen«, erwidert sie. »Deine beste Freundin ist gerade gestorben. Ich bin beeindruckt, dass du überhaupt funktionsfähig bist.«


  »Einige Tage war das anders«, gestehe ich.


  »Ich weiß«, antwortet Megan leise. »Mason hat meine Mutter angerufen, um sie um Rat zu fragen.«


  »Manchmal glaube ich, sie lieben sich«, sage ich lächelnd.


  »Glaube ich auch.«


  »Wie gut, dass wir uns noch viel mehr lieben«, fahre ich fort. »Für den Fall, dass sie es sich eines Tages eingestehen und heiraten.«


  »Wir sind sowieso Schwestern«, behauptet Megan.


  Einen Moment lang schweigen wir beide.


  »Megs?«


  »Was ist?«


  »Ich fühle mich ... schuldig.«


  Megan antwortet nicht, um mir die Möglichkeit zu geben weiterzureden.


  »Ich habe das Gefühl, so viele Chancen bekommen zu haben, und für Audrey gab es keine einzige. Das macht mich krank.«


  »Das ist das Schuldgefühl der Überlebenden«, antwortet Megan leise. »Das ist normal.«


  »Ja, aber es ist mehr als das«, erwidere ich. »Ich habe das Gefühl, ich hätte mehr für sie tun müssen. Ich fühle mich schuldig, weil ich in Seattle war, als es mit Audrey bergab ging. Ich fühle mich, als hätte ich sie im Stich gelassen. Ich fühle mich schlecht, weil ich mit dir zusammen war.«


  Megan schweigt so lange, dass ich schon befürchte, das Telefon habe den Geist aufgegeben.


  »Ich kann nachvollziehen, warum du so denkst«, meldet sie sich schließlich wieder zu Wort.


  »Kannst du das wirklich?«


  »Sicher«, antwortet sie. »Aber hör auf, dir darüber Gedanken zu machen. Du bist nicht dafür verantwortlich, dass Audrey an Krebs erkrankt ist und du konntest sie nicht heilen. Audrey wusste, dass du sie sehr gemocht hast und ihr habt euch nicht gestritten. Niemand konnte ahnen, wann es passiert. Du kannst nichts dafür.«


  Als Megan diese vier Worte sagt, ist es um mich geschehen. Erst in dem Moment wird mir bewusst, dass ich mir selbst tatsächlich und buchstäblich die Schuld gegeben habe. Sicher, klar, Audrey hatte Krebs, worüber ich keinerlei Kontrolle hatte. Dennoch habe ich irgendwie gehofft, dass meine Freundschaft ihr helfen würde, sich dagegen zu behaupten.


  »Du hast recht. Ich kann nichts dafür.«


  »Aber ich sage dir, wofür du etwas kannst«, sagt Megan in leicht vorwurfsvollem Tonfall.


  »Ach wirklich?«, erwidere ich und bin geradezu froh, für eine Weile über etwas anderes als über den Tod nachzudenken.


  »Du kannst etwas dafür, dass unser Blog aufgrund einer gewaltigen Nachrichtenlücke aus dem mittleren Westen hängt.«


  »Das Problem kann ich vielleicht lösen.«


  »Gut. Ich bin sehr gespannt, was Blumenmädchen zu sagen hat.«


  Nach dem Gespräch mit Megan fühle ich mich wie befreit. Als ich die Schule erreiche, habe ich noch ein wenig Zeit und eine Idee. Noch vor dem Unterricht gehe ich in den Computerraum und drucke den Text zu »The Way I Am« von Eminem aus. Den Song hat Audrey immer gesungen, wenn sie Matt und mich wegen unserer Schwäche füreinander necken wollte. Ich habe aber festgestellt, dass er auch unsere Freundschaft gut beschreibt.


  Unter den neugierigen Blicken einiger Schüler klebe ich den Text an Audreys Schließfach und mache mich dann, noch immer lächelnd, auf den Weg zum Englischunterricht. Matts Stuhl ist nach wie vor leer, aber ich bin optimistisch, dass er bald zurückkommen wird.


  Als ich vor der Mittagspause bei den Schließfächern vorbeigehe, kleben weitere Texte an Audreys Fach. Am Ende des Tages ist die Tür vollständig mit handgeschriebenen oder ausgedruckten Songtexten zugehängt. Und als ich sie lese, verstehe ich.


  Sie alle vermissen Audrey. Sie haben nicht nur so getan.


  Ich bin nicht allein.
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  Gut eine Woche später poste ich als Reaktion auf Megans Grammy-Rede meine gnädigen Dankesworte für einen Oscar. Zurück in der Wirklichkeit prüfe ich meinen Facebook-Account, was ich nicht sehr häufig tue. Da ich jedes Mal, wenn ich meinen Namen ändere, mit einem neuen Profil beginnen muss, habe ich nicht viele virtuelle Freunde und somit ist auf meinen Seiten nicht viel los. Das letzte Mal war ich in Seattle auf Facebook und zu der Zeit hatte ich nur sechzehn Freunde, die meisten von ihnen Revive-Kids.


  Deshalb bin ich überrascht, als ich, nachdem ich mein Passwort eingegeben und meine Benachrichtigungen geprüft habe, zweiunddreißig Freundschaftsanfragen vorfinde, alle von Schülern meiner Schule. Die meisten davon ohne Kommentar. Einige aber haben einen persönlichen Satz hinzugefügt, wie wundervoll Audrey gewesen sei und wie cool sie die Idee mit den Texten für Audrey fanden.


  Ohne zu zögern, akzeptiere ich alle Anfragen und klicke dann zu meiner Pinnwand, um zu sehen, ob es dort etwas Neues gibt. Nicole Anderson, ehemals Nicole Young und ebenfalls Revive-Kid, lebt heute in Atlanta und hat angesichts von Audreys Tod einen Text über »Positive Energie« geschickt. Ich muss lächeln – über den Inhalt und weil Megan offensichtlich alles versucht, um mich aufzuheitern. Eine Mitschülerin aus meinem Geschichtskurs hat mir eine virtuelle Umarmung zukommen lassen. Als ich weiter hinunterscrolle, erblicke ich einen Eintrag von Matt. Mir bleibt fast das Herz stehen.


  Ich vermisse dich.


  Ich weiß nicht warum, aber ich schreibe nicht sofort zurück. Lieber möchte ich ihn anrufen oder ihn persönlich treffen. Ihm in die Augen sehen und wirklich Verbindung mit ihm aufnehmen.


  Erst einmal beschäftige ich mich jedoch weiter mit Facebook.


  Gerade sehe ich, dass Megan online ist und im nächsten Moment macht sie mir auch schon einen Freundschaftsvorschlag: Nora Emerson.


  Seufzend überlege ich, wie ich mich verhalten soll. Der Abend in Seattle, als Megan und ich Nora gefunden haben, scheint so ewig lang her zu sein, auch wenn seitdem nur zwei Wochen vergangen sind. Ich war so überwältigt und erschöpft nach Audreys Tod, dass ich die Sache mit Nora vollkommen verdrängt habe. Doch ich muss mich damit auseinandersetzen. Das Bedürfnis zu wissen, was mit Nora geschehen ist – die Vergewisserung, ob sie Fall 22 ist – wird immer größer.


  Ich drücke auf »Als FreundIn hinzufügen« und schreibe eine verschlüsselte persönliche Nachricht an sie. »Ich würde gern deine Geschichte hören. Ich bin wie du.« Als hätte sie vor dem Computer gewartet, akzeptiert sie die Anfrage sofort. Da ich jetzt weiß, dass sie online ist, öffne ich das Chat-Programm.


  Nora, hier ist Daisy aus FH. Ruf mich an, wenn du mit mir reden willst.


  Ich schreibe ihr meine Handynummer, drücke auf »Senden« und schaue dann auf die Uhr. Keine zwei Minuten vergehen, bis das Telefon klingelt.


  »Hallo?«, grüße ich in den Hörer.


  »Hier ist Nora«, sagt die Stimme am anderen Ende der Leitung. Zögernd fügt sie hinzu »Emerson.« Sie hört sich genauso an wie an dem Tag, als sie mir die Einladung gebracht hat, abgesehen davon, dass sie damals selbstbewusster klang.


  »Nora, ich weiß Bescheid«, antworte ich. »Hier ist Daisy. Du kennst mich als Daisy Appleby und hast mich wahrscheinlich für tot gehalten, bis du mich in Omaha gesehen hast.«


  »Ich habe geglaubt, ich werde verrückt!« Die Worte platzen aus ihr heraus. Dann schnaubt sie verärgert. »Sie haben mir Fotos von deiner Obduktion gezeigt«


  »Was haben sie getan?«, frage ich empört. Ist das Programm zu einem Ring von Betrügern geworden? »Ich habe keine Ahnung, wo die Fotos herkommen, aber sie sind gefälscht. Ich bin quicklebendig.«


  »Ich wusste es«, bekennt sie. »Selbst nachdem sie mir die Bilder gezeigt hatten, wusste ich, dass du es warst, die ich gesehen habe. Du siehst genauso aus wie früher nur ... besser.«


  »Danke«, sage ich leise. Für einen Moment schweigen wir beide. »Und wer hat dir die Fotos gezeigt?«, erkundige ich mich dann behutsam.


  »Zwei Polizisten«, antwortet sie. »Ich habe meiner Mutter erzählt, dass ich dich gesehen habe und sie hat daraufhin die Polizei angerufen. Am nächsten Tag kamen zwei Beamte zu uns nach Hause.«


  »Verstehe.« Ich weiß, dass diese »Polizisten« Agenten waren, aber Nora hält sie offenbar immer noch, auch nach ihrer Umsiedlung, für Polizisten. Glaubt sie womöglich auch, dass ihr Totalschaden wirklich ein Unfall war? War er das vielleicht tatsächlich und die Agenten, die meinetwegen hinter ihr her waren, haben nur die Gelegenheit ergriffen, um Nora gleichzeitig zu retten und zum Schweigen zu bringen?


  »Aber wie gesagt, ich habe ihnen nicht wirklich geglaubt«, fährt sie fort und reißt mich aus meinen wirren Gedanken. »Ich hatte dieses Gefühl, ich wusste, dass du es warst. Ich habe das meiner Mutter gegenüber erwähnt und obwohl sie meinte, ich sollte die Sache vergessen, habe ich sie überredet, am nächsten Tag noch einmal zur Polizei zu gehen und mit dem Chef zu sprechen. Am Abend bin ich mit Gina ausgegangen, auf dem Heimweg hatte ich diesen Unfall und, na ja, das hat dann irgendwie alles überschattet.«


  Ihre Stimme wird brüchig, als würde sie im nächsten Moment anfangen zu heulen, doch abgesehen von einem lauten Schniefen behält sie sich im Griff. Ich erinnere mich daran, was Mason einmal über den Umgang mit unbehaglicher Stille gesagt hat. Seiner Meinung nach ist der beste Weg, um jemand anderen zum Reden zu bringen, selbst den Mund zu halten. Seine Strategie funktioniert.


  »Erst in diesem winzigen Kaff bin ich wieder zu mir gekommen.« Nora redet tatsächlich von sich aus weiter. »Meine Eltern dankten Gott, dass er mir das Leben gerettet hat, und erzählten mir etwas von einem Barmherzigen Samariter, der mich aus dem Auto gezogen hat. Sie meinten, wie müssten nun in Franklin leben, neue Namen verwenden und niemandem verraten, wer wir vorher gewesen sind. Zuerst haben sie auf keine meiner Fragen reagiert. Ich war kurz davor, wahnsinnig zu werden ...«


  »Und wie geht es dir jetzt?«, frage ich, als sie nicht mehr weiterspricht. Ich spüre, wie Mitleid in mir aufsteigt. In ihrer Situation mit Revive wiederbelebt zu werden und Eltern zu haben, die sich vollkommen verschließen, muss schrecklich sein.


  »Ich hatte einige Prellungen«, sagt sie. »Aber sie sind verheilt.«


  »Das meine ich nicht.«


  »Ich weiß«, antwortet sie, geht aber nicht weiter auf meine Frage ein. »Es ist ... Ich weiß nicht. Ich möchte nicht über den Unfall sprechen. Das ist alles einfach noch zu frisch.«


  »Okay, dann lass uns über das Mittel sprechen«, schlage ich vor.


  »Welches Mittel?«, fragt Nora. Sie wirkt vollkommen ahnungslos.


  Verblüfft runzle ich die Stirn. Haben sie ihr etwa nichts davon gesagt? Plötzlich wird mir bewusst, dass ich Nora vollkommen überfalle, wenn ich sie mit dem Revive-Programm und allem, was dazugehört, konfrontiere – denn offensichtlich hat sie noch nie davon gehört. Ich beschließe, sie weiter erzählen zu lassen.


  »Ähm ... haben sie kein Medikament eingesetzt, um dich zu retten?«, frage ich.


  »Was, ein Medikament? Nein, der Barmherzige Samariter hat zwanzig Minuten oder so, also bis der Krankenwagen kam, eine Herzdruckmassage durchgeführt.«


  »Kannst du dich daran erinnern?«, frage ich.


  »Nein, natürlich nicht. Noch in meinem Auto habe ich das Bewusstsein verloren.«


  Oder bist du gestorben, denke ich, sage es aber nicht. Das ist alles sehr seltsam.


  »Und warum, glaubst du, bist du jetzt in Franklin?«


  »Ich weiß, warum wir in Franklin sind«, antwortet Nora. »Das haben meine Eltern mir dann schließlich doch gestanden.«


  »Ja?«


  »Daisy, du brauchst dich nicht zu schämen«, sagt sie, was mich erneut stutzig macht. »Ich weiß, dass unsere Väter in Frozen Hills für dieselbe Familie gearbeitet haben. Deiner hatte ihren Sohn in Behandlung und meiner hat ihre Buchhaltung gemacht. Ihr ehemaliger Arbeitgeber steht wegen dunkler Machenschaften vor Gericht.«


  »Aha.« Mir schwirrt der Kopf. Wovon zum Teufel spricht sie? Doch im nächsten Moment beginnt sie selbst, die Lücken zu füllen, ohne dass ich danach fragen muss.


  »Deshalb hast du in deiner Nachricht doch geschrieben, dass du so bist wie ich, oder etwa nicht?«, fragt Nora, und fährt, ohne meine Antwort abzuwarten, fort: »Unsere Familien sind beide Teil eines Zeugenschutzprogramms und mussten deshalb umgesiedelt werden. Und ich sag dir eins, mein neuer Wohnort ist Scheiße.«


  Da ich nicht länger an mich halten kann, behaupte ich kurze Zeit später, zum Essen gerufen zu werden und verspreche, mich in den nächsten Tagen wieder zu melden. Dann wähle ich Megs Nummer und berichte ihr – Wort für Wort – was ich gerade erlebt habe.


  »Verdammt, was ist das denn?«, schimpft Meg, als ich geendet habe.


  »Ich weiß! Das ist so ... Was geht hier vor sich?«


  »Okay, lass uns rational an die Sache herangehen«, sagt sie.


  »Gut.«


  »Also, Nora sieht dich, und Agenten, die sich als Polizisten ausgeben, versuchen sie davon abzubringen, irgendjemandem davon zu erzählen ...«


  »Und verwanzen unterdessen eventuell ihr Haus?«


  »Vielleicht«, stimmt Megan zu. »Deshalb wussten sie auch, dass sie es doch erzählt hat.«


  »Und deshalb waren sie ihr in der darauffolgenden Nacht noch auf den Fersen.«


  »Wie praktisch.«


  »Allzu praktisch«, murmele ich.


  »Dann kommt es zu dem Unfall – entweder zufällig oder absichtlich«, fährt Megan fort und fügt damit das nächste Puzzleteil hinzu. »Wenn sich der Unfall zufällig ereignet hat, haben die Agenten die Möglichkeit beim Schopf gepackt und wenn er absichtlich herbeigeführt wurde ...«


  »Ist das Programm total durchgeknallt.«


  »Ja«, pflichtet Megan mir bei. »Auf jeden Fall gehen die Agenten direkt danach zu Noras Eltern, wie sie es bei uns nach dem Busunfall getan haben, und teilen ihnen mit, dass sie versuchen werden, sie zurückzuholen, sofern sie einer Umsiedelung zustimmen?«


  »Die Eltern stimmen zu, beschließen aber, Nora anzulügen, was den Grund für den Umzug angeht.«


  »Die Geschichte haben sie sich allerdings sicher nicht selbst ausgedacht«, fügt Megan hinzu. »Die Agenten müssen sie ihnen mitgeliefert haben.«


  »Warum erzählen wir ihnen nicht einfach alles über das Programm, da sie jetzt mittendrin sind?«, schlage ich vor.


  »Das ist die große Frage«, erwidert Megan. »Vielleicht hatten sie trotzdem noch Bedenken, dass Nora weiter Dinge ausplaudern könnte, und haben deshalb nicht ganz mit offenen Karten gespielt. Vielleicht lassen sie sie aber auch über das meiste im Dunkeln und zwingen sie, Nora anzulügen, damit diese erst recht im Dunkeln tappt und keinen weiteren Schaden anrichten kann.«


  Für einen Moment spricht niemand von uns beiden, weil wir unsere Gedanken sammeln müssen.


  »Das könnte stimmen«, sage ich. »Mir leuchtet sogar ein, warum sie wollen, dass Nora ahnungslos bleibt. Trotzdem, sie tut mir leid. Im Gegensatz zu uns hat sie kein Netzwerk.«


  »Außer dich, ihre Zeugenschutz-Kollegin«, wirft Megan lachend ein.


  »Sehr komisch«, entgegne ich, ohne zu lachen.


  »Verrenn dich da bloß nicht in etwas«, warnt mich Megan.


  »Tu ich doch gar nicht.«


  »Tust du doch«, beharrt sie. »Du willst unbedingt wissen, ob es ein Unfall war oder nicht.«


  »Du nicht?«


  »Ganz ehrlich? Nicht wirklich. Meiner Meinung nach geht es in dem Programm ohnehin nicht ganz mit rechten Dingen zu. Killeragenten haben mir gerade noch gefehlt.«


  »Was geht nicht mit rechten Dingen zu?«


  »Das ist doch klar, Daisy. Dir fällt es nicht auf, weil du mehr damit lebst als wir anderen, aber sie haben eindeutig etwas zu verbergen. Zum Beispiel hat niemand von uns Gott je gesehen. Findest du nicht, dass das ein bisschen seltsam ist?«


  »Wahrscheinlich«, sage ich und muss zugeben, dass ich noch nie wirklich darüber nachgedacht habe.


  »Ich will damit nur sagen, dass ich keine Lust habe, irgendwelche Leichen auszugraben«, erklärt Megan. »Aber das ist wahrscheinlich mein ganz persönliches Problem.«


  Beiläufig frage ich Mason bei Braten im Schinkenmantel und Kartoffelpüree mit Knoblauch, was aus Nora geworden ist. Kurz sieht er mich verständnislos an, dann fällt ihm ein, worüber ich spreche.


  »Nichts«, antwortet er, legt seine Gabel ab und trinkt einen Schluck Wasser. »Wenn ich mich recht erinnere, stand in dem Bericht, dass sie die Sache nicht weiterverfolgt haben, und deshalb haben wir es auch nicht getan. Die beiden Agenten wurden abgezogen und haben ein neues Aufgabengebiet zugeteilt bekommen.«


  »Aha«, sage ich und schiebe mit der Gabel Mais auf meinem Teller herum.


  »Tut mir leid, dass ich vergessen habe, dir das mitzuteilen.«


  »Kein Problem«, sage ich so locker wie möglich, weiß aber, dass ich dringend eine Schaufel brauche, selbst wenn Megan keine Lust zum Graben hat.
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  Matt kommt an einem Donnerstag wieder zur Schule.


  Als er das Klassenzimmer betritt, in dem wir Englisch haben, versetzt es mir einen Stich, dass ich vorher nichts davon wusste. Offenbar wollte er nicht mit mir zusammen fahren oder sich vor dem Unterricht treffen – aber ich habe ja geahnt, dass ab jetzt alles anders sein würde.


  Ich hoffe nur, dass es nicht für immer andauern wird.


  Auf dem Gang schauen die Leute mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten kann, zwischen Matt und mir hin und her. Ich fühle mich, als hätten wir uns getrennt, auch wenn wir es offiziell nie getan haben. Doch wenn sich unsere Blicke kreuzen, sprechen wir stumm miteinander.


  Ich wünschte, sie würden aufhören uns anzustarren.


  Alles wird gut.


  Du bist mir noch immer wichtig.


  Wir sind nur wenige Meter voneinander entfernt, dennoch befindet sich zwischen uns eine Art Mauer. Die Gefühle, die uns verbinden, sind zu komplex. Irgendwie weiß ich, dass wir letzten Endes wieder zueinanderfinden werden, sodass ich den Schmerz eher als eine dumpf nagende Entfremdung empfinde und nicht als Todesstoß, aber weh tut es trotzdem.


  Ich versuche, mich mit anderen Dingen abzulenken, insbesondere mit Nora.


  Auch an dem Tag, an dem Matt in die Schule zurückgekehrt ist, rufe ich sie abends an, genau wie schon drei Mal in dieser Woche. An diesem Tag ist es mir jedoch wichtiger als je zuvor. Wir plaudern über die Schule und sie erzählt mir von irgendwelchen Jungen, als wären wir alte Freundinnen. Doch das sind wir nicht, nicht wirklich. Wenn ich mich mit Nora unterhalte, vermisse ich meine richtigen Freunde. Megan. Matt. Audrey.


  Als es fast Zeit ist, schlafen zu gehen, beschließe ich, den Unfall noch einmal anzusprechen.


  »Ein Mädchen an meiner Schule hatte einen Autounfall«, schwindele ich. »Und sie hat mir erzählt, dass sie noch nie in ihrem Leben so viel Angst hatte.«


  »Das kann ich gut nachvollziehen«, bestätigt Nora sofort. »Ich habe auch gedacht, ich sterbe.«


  »Echt?«


  »Auf jeden Fall«, bekräftigt Nora. »Schon die dunkle Straße, auf der ich unterwegs war, war unheimlich. An dem Tag war die Beleuchtung wegen eines Gewitters stellenweise ausgefallen. Und dann kam der Lastwagen mit Fernlicht um die Ecke und ich hatte plötzlich ein ungutes Gefühl im Magen. So, als wüsste ich bereits, dass er in meine Spur driften würde, bevor der Fahrer tatsächlich die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren hat.«


  Ich halte den Atem an, so viel hat sie mir zuvor noch nie erzählt. Da ich nicht will, dass der Faden abreißt, unterbreche ich sie nicht und hoffe, dass sie weiterspricht. Für den Moment tut sie es.


  »Ich habe das Lenkrad herumgerissen, um dem Lastwagen auszuweichen, und dabei sind zwei Räder vom Asphalt abgekommen. Dann habe ich gebremst, aber durch den nassen, losen Schotter unter den Reifen wurde der Wagen immer weiter von der Straße gezogen, und da mein Lenkrad noch eingeschlagen war, hat sich das Auto ...« Pause. »Es hat sich überschlagen.«


  »Oh Nora«, sage ich leise. »Das ist ja fürchterlich.«


  »Stimmt.«


  Da ich das Gefühl habe, dass sie das Thema wechseln will, stelle ich schnell eine Frage.


  »Was war das für ein Gefühl?«, frage ich und habe sofort ein schlechtes Gewissen, dass ich sie alles noch einmal durchleben lasse.


  Wieder entsteht eine Pause und ich befürchte bereits, es zu weit getrieben zu haben, doch dann ...


  »Laut«, antwortet sie. »Alles passierte sehr schnell, aber ich erinnere mich daran, als wäre es in Zeitlupe geschehen. Auf dem Beifahrersitz lag eine Mappe mit CDs und ich sehe sie noch immer durchs Auto schweben, als wären sie jeder Schwerkraft enthoben. Meine Wasserflasche hat mich nass gespritzt und ich habe mir den Kopf gestoßen, aber es hat nicht wehgetan. Dann ist das Auto auf dem Dach gelandet. Ich war noch angeschnallt und hing deswegen kopfüber fest. Blutend.«


  »Das muss so schrecklich gewesen sein«, sage ich. »Ganz allein in einer solchen Situation, überzeugt, sterben zu müssen.«


  »Aber ich war nicht allein«, erwidert Nora. »Bevor ich ohnmächtig geworden bin, habe ich noch den Lastwagenfahrer bemerkt. Er war mein Barmherziger Samariter. Er ging vorn um mein Auto herum und hockte sich dann an das zerschmetterte Fenster neben mich.«


  »Und hat er dich rausgezogen?«


  »Ja«, bestätigt Nora. »Aber nicht sofort. Er hat nach mir gesehen und dann rief er jemanden an.«


  »Den Notruf?«


  »Davon gehe ich aus, allerdings klang es eher wie ein normales Gespräch. Vielleicht hat er einen Freund um Rat gefragt. Wahrscheinlich war er unsicher, ob er mich bewegen sollte.«


  »Wahrscheinlich«, wiederhole ich und könnte sie für ihre Naivität schütteln. »Wie sah er aus?«, frage ich ganz im Stil von Mason und Cassie.


  »Ähm ...«, beginnt Nora zögerlich. »Ganz normal.« Ich hake nicht weiter nach und sage erst einmal gar nichts. »Jedenfalls kam er dann wieder zu mir und sagte, dass Hilfe unterwegs wäre. Kurz danach habe ich das Bewusstsein verloren.«


  Nora weiß tatsächlich nicht, dass sie gestorben ist.


  »Wow«, sage ich und verkneife mir jeden weiteren Kommentar, um nichts falsch zu machen.


  Sie schweigt, aber ich kann sie laut ein- und ausatmen hören, als würde sie allein durch das Atmen das Trauma ein wenig mehr verarbeiten. Dann beginnt sie plötzlich, leise zu lachen.


  »Was ist denn so komisch?«, frage ich verwundert.


  »Es ist schon seltsam, an was man sich so erinnert.«


  »An was denn zum Beispiel?«


  »Bei dem Typen ... Es ist gemein, immerhin hat er mich gerettet, aber er erinnerte mich ein wenig an Daffy Duck.«


  »Aha?!« Ich horche auf. »Sah er aus wie eine Ente?«


  »Nein«, stellt Nora richtig. »Wegen der Stimme. Weil er gelispelt hat. Nicht so stark wie Daffy, aber ...«


  Nora redet noch weiter über Comicfiguren, doch ich höre ihr nicht mehr zu. Mir fällt die Begegnung mit dem seltsamen Fremden wieder ein, der mich damals, in diesem Aquarium in Omaha, angesprochen hatte und dann so plötzlich verschwunden war. Das Einzige woran ich mich danach erinnern konnte, war, dass er gelispelt hat.


  Auch wenn eine ganze Menge Leute lispeln, bin ich mir vollkommen sicher, dass es kein Zufall ist. Aber warum sollte derselbe Agent, der Nora mit Revive wiederbelebt hat – und der wahrscheinlich auch für ihren Tod verantwortlich ist – im Aquarium gewesen sein? Und warum sollte sich ein Agent mir gegenüber nicht zu erkennen geben? Wir sind ein großes Netzwerk und arbeiten alle zusammen. Jeder kennt jeden. Jeden außer ...


  Ich schaudere unwillkürlich.


  »Bist du noch da, Daisy?«, fragt Nora.


  »Entschuldigung«, sage ich. »Ich muss Schluss machen.«


  Noch bevor sie sich verabschiedet hat, unterbreche ich die Leitung und bleibe geschockt sitzen.


  Irgendwann, weil ich jemandem davon erzählen muss, wähle ich Megans Nummer. Als sie abnimmt, lasse ich sie gar nicht erst zu Wort kommen. Sofort platzt es aus mir heraus.


  »Megs«, sage ich, und die Furcht in meiner Stimme ist nicht zu überhören. »Ich bin mir ziemlich sicher, Gott gesehen zu haben.«


  Der Fußboden vor meinem Zimmer auf dem Flur knarrt und ich höre für einen Moment auf zu sprechen und lausche. Als niemand hereinkommt, fahre ich im Flüsterton fort.


  »Nora ist zwar vollkommen ahnungslos, aber ich bin mir sicher, dass sie ganz geplant umgebracht wurde«, sage ich. »Es ist ... total wahnsinnig, vollkommen krank. Und dann haben sie sie umgesiedelt, aber ohne ihr von dem Programm zu erzählen. Und sie testen Revive jetzt an neuen Personen. Das ist einfach alles zu viel. Ich kann es gar nicht glauben. Aber wenn das alles stimmt, mache ich mir umso mehr Sorgen um Matt. Ich werde alles aufschreiben, was ich weiß, und morgen Mason davon erzählen«, beschließe ich. »Er wird wissen, was zu tun ist.«


  »Immerhin tust du was«, ermutigt Megan mich »Du wirst aktiv.«


  »Hab dich superlieb, Megs«, verabschiede ich mich von ihr.


  »Ich dich noch mehr.«


  Als ich endlich im Bett liege, sehe ich vor mir, wie Matts Auto von der Straße abgedrängt wird, und muss den Kopf schütteln, um den Gedanken loszuwerden. Stundenlang wälze ich mich unruhig hin und her und male mir ein grausames Szenario nach dem anderen aus. Wenn ich mich auf die linke Seite lege, sind die Gedanken da und wenn ich mich auf die rechte wälze – auch hier kein Entkommen.


  Zu guter Letzt zwinge ich mich, mir bewusst zu machen, dass Matt nicht Nora ist: Er wird nichts sagen.


  Während ich mich auf den Bauch drehe, fällt mir wieder ein, dass Gott mir anscheinend einen Besuch abstatten wollte, das heißt: Womöglich beobachtet er mich ständig. Und wenn er mich beobachtet, weiß er ohnehin bereits Bescheid.
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  Am nächsten Morgen ist die Angst sofort wieder da. Doch dann denke ich an Audrey, wie sie für Matt und mich am Frühstückstisch gesungen hat, und lächele unwillkürlich. Ich stehe auf und versuche Mason zu finden, bevor ich in die Schule muss.


  Leider sind er und Cassie bereits auf dem Weg nach draußen.


  »Wir sollten dringend unsere Vorräte auffüllen und einkaufen«, erklärt er. »Willst du mitkommen?«


  »Eigentlich nicht«, gebe ich zu.


  »Ich lasse dich auch fahren«, bietet er an.


  »Einverstanden.«


  Cassie setzt sich nach hinten und ich klettere auf den Fahrersitz. Ich hatte erst zwei Fahrstunden, aber ich habe meinen Lernausweis und weiß ungefähr, was ich tun muss. Dennoch ist es keine leichte Aufgabe, den Geländewagen aus der Einfahrt zu manövrieren und ich fahre versehentlich über ein Stück Rasen.


  Auf der Straße komme ich besser zurecht und irgendwie gelingt es mir, uns heil zum Supermarkt zu bringen. Beim Betreten des Geschäfts setzen Mason und Cassie wieder ihr Elterngesicht auf und ich laufe, noch aufgedreht vom Fahren, neben ihnen her. In dem Laden ist es ungewöhnlich voll und die Schlangen vor den Kassen sind so lang, dass ich befürchte, zu spät zur Schule zu kommen. Doch wir teilen uns auf und tragen schnell alles zusammen. Obwohl wir es eilig haben und es sicher schneller ginge, wenn Mason fahren würde, lasse ich mir auch auf der Rückfahrt die Gelegenheit nicht entgehen und setze mich wieder hinters Steuer.


  Dieses Mal fühle mich viel sicherer und habe keinerlei Probleme, in unsere Straße einzubiegen, nicht einmal bei der scharfen Kurve. Doch gerade als ich den Blinker setze, um in unsere Einfahrt zu fahren, legt Mason plötzlich seine Hand auf mein Knie.


  »Stopp«, befiehlt er.


  »Was ist?«, frage ich, mache eine Vollbremsung und schaue panisch vor und hinter mich auf die Straße, weil ich Angst habe, etwas oder jemanden überfahren zu haben.


  »Sei still«, zischt er.


  Ich blicke zu ihm hinüber – und hätte fast geschrien.


  Mason ist plötzlich ein anderer Mensch, jemand, den ich nie zuvor gesehen habe. Jeder Muskel in seinem Körper ist angespannt. Die Augen sind zusammengekniffen, der Blick ist eiskalt, der Kiefer vorgeschoben. Und ich weiß, dass er seine Waffe in der Hand hält, obwohl ich nicht gesehen habe, wie er danach gegriffen hat. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er sie überhaupt bei sich hatte.


  »Fahr rückwärts aus der Straße«, befiehlt Mason. Vor Aufregung weiß ich plötzlich nicht mehr, wie man den Rückwärtsgang einlegt. Ich fummele hektisch an den Armaturen, bis Cassie hinten aufspringt und den Schalthebel auf »R« reißt. Langsam gelingt es mir, das Fahrzeug rückwärts einige Meter vom Haus zu entfernen.


  »Ich gehe«, sagt Cassie zu Mason. »Du bleibst bei ihr.«


  »Nein, ich gehe«, widerspricht er. »Fahrt ihr los und kommt in zehn Minuten wieder vorbei.«


  Cassie nickt kurz.


  Sekunden später ist Mason im Haus. Ich bin im Fußraum vor dem Rücksitz untergetaucht und Cassie beschleunigt ein wenig zu schnell für ein Wohngebiet. Erst, als ich vorsichtig aus dem Fenster linse, sehe ich, was Mason so in Panik versetzt hat.


  Die Haustür steht sperrangelweit offen.
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  »Ziehen wir etwa hierher?«


  »Nein, das ist nur ein vorübergehender Unterschlupf«, erklärt Mason.


  Ich stehe in einem schmutzigen Wohnzimmer in Hayes, Texas, und schaue mich skeptisch um. Obwohl die Fahrt dreizehn Stunden gedauert hat, habe ich das Gefühl, hierher teleportiert worden zu sein, und auch jetzt noch verstehe ich rein gar nichts. Mason und Cassie waren unterwegs zu sehr mit ihren allzu leisen Gesprächen und Anrufen von anderen Agenten beschäftigt. Und da ich mich mit niemandem unterhalten konnte, bin ich irgendwann eingeschlafen – eigentlich kein Wunder, nach all den vielen Nächten mit zu wenig Schlaf. Das Einzige, was ich während der Fahrt gesehen habe, war die Innenseite meiner Augenlider.


  »Warum hat Gott uns hierhergeschickt?«, frage ich nun und räuspere mich. Überall im Haus liegt fingerdick Staub und ich verspüre die ganze Zeit einen etwas nervigen Hustenreiz.


  »Hat er gar nicht«, gibt Mason zu. Überrascht drehe ich mich zu ihm um. Auch Cassie blickt kurz von ihrem kleinen Computer auf, senkt den Blick jedoch gleich wieder.


  »Mason, was tun wir hier?« Langsam werde ich nervös.


  »Wir tauchen unter«, antwortet Mason. »Da wir uns nicht sicher sind, was heute geschehen ist – wer bei uns eingebrochen ist und warum – ziehen wir uns für eine Weile zurück und beobachten, wie sich die Dinge entwickeln.«


  »Aber ... kam die Anweisung nicht von Gott?«


  »Nein, das habe ich eigenhändig beschlossen«, antwortet Mason mit durchgestrecktem Rücken. »Gott verhält sich in letzter Zeit etwas seltsam. Wie gesagt, wir wissen nicht, wer eingebrochen ist, aber er könnte es gewesen sein.«


  »WAS?«, rufe ich entgeistert. »Du glaubst, Gott hat bei uns eingebrochen?«


  »Möglich ist es«, antwortet Mason. »Aber genauso gut kann es jemand gewesen sein, der mit dem Programm überhaupt nichts zu tun hat. Deshalb gehen wir erst einmal in Deckung.«


  »Und beobachten, wie sich die Dinge entwickeln«, ergänze ich.


  »Genau.«


  Die Herangehensweise erinnert mich an Gotts Plan, wie mit Nora umzugehen sei. Auch wenn Mason noch nichts davon ahnt, ich weiß leider nur zu gut, wie er funktioniert hat.


  »Und wie beobachten wir?«


  »Auf mehrfache Weise«, antwortet Mason, während er seinen Computer auspackt. »James und David fliegen in diesem Moment nach Omaha, um das Haus nach Wanzen zu durchsuchen und genauer zu überprüfen, ob etwas fehlt. Wie du weißt, hatte ich nicht viel Zeit.«


  »Dabei fällt mir ein: Wo ist eigentlich mein Schulrucksack?«, frage ich. »Du hast ihn doch mitgenommen, oder?«


  In dem Rucksack befinden sich, versteckt im Mathebuch, Notizen, die ich mir zu Fall 22 gemacht habe.


  »Tut mir leid, ich habe nur Kleidung und den Computer für dich mitgenommen. Die Schulsachen nicht.«


  Ich schüttele den Kopf. »Kannst du dafür sorgen, dass ihn bis morgen jemand schickt?«


  »Soll dir vielleicht ein staatlicher Agent den Rucksack per Kurier senden?«, fragt Mason mit einem schiefen Lachen.


  »Ja«, antworte ich tonlos.


  Mason sieht mich erstaunt an. »Na gut«, erwidert er schließlich. »Vielleicht klappt’s ja. Mal sehen, ob ihn jemand rausholen kann.«


  Statt eine bissige Bemerkung zu machen, wechsele ich das Thema. »Wie lange bleiben wir hier?«, erkundige ich mich.


  »Eine Woche«, antwortet Mason. »Länger wahrscheinlich nicht.«


  »Wahrscheinlich?«, hake ich nach. »Was ist mit Schule? Wenn ich jetzt nicht gehe, werde ich, bei all dem, was ich seit Audrey verpasst habe, das Jahr wiederholen müssen.« Der Gedanke an Audrey versetzt mir einen Stich.


  Mason antwortet nicht sofort und schaut mich stattdessen auf eine Art und Weise an, die mich nervös macht. Mit dem Oberkörper hat er sich mir zugewandt, sodass er mir direkt in die Augen sehen kann, sein Gesichtsausdruck ist finster, aber verständnisvoll – wie der von jemandem, der einem hoffnungsvollen Kind die Wahrheit über den Weihnachtsmann eröffnet. Fast erwarte ich, dass er sich gleich auf meine Höhe herunterbeugt.


  »Darüber wollte ich mit dir sprechen«, sagt er leise, bevor er mir den nächsten der vielen Schocks am heutigen Tag versetzt. »Wir würden dich ganz gern für eine Weile zu Hause unterrichten.«


  Aufgebracht öffne ich sofort den Mund, um dagegen zu protestieren, doch dann klingelt schon wieder Masons Smartphone. Er hebt den linken Zeigefinger – Nur einen Moment! – während er mit der rechten Hand das Gespräch annimmt.


  Ich fahre mir nervös mit den Händen durch die Haare. Kurz halte ich dabei inne, weil ich ernsthaft in Erwägung ziehe, mir einige herauszureißen. Ich blicke zu Cassie hinüber, die noch immer stur etwas in ihren Computer tippt. Mason hingegen scheint das Telefonat einen Energieschub gegeben zu haben. Er spricht laut, hält mit seiner Meinung nicht hinterm Berg und unterstreicht seine Worte mit Gesten, die die Person am anderen Ende der Leitung nicht einmal sehen kann.


  Und ich?


  Ich stehe mitten in einem fremden Wohnzimmer und wünschte, ich könnte die Zeit ein paar Monate zurückdrehen und mein Leben in Omaha noch einmal ganz von vorn beginnen.


  Aber hätte ich irgendetwas ändern können?


  Als er merkt, dass ich ihn ansehe, legt Mason die Hand über den Hörer und flüstert mir zu: »Fang an, dich hier einzurichten. Es ist zwar nur vorübergehend, aber du kannst dir dein Zimmer trotzdem so gestalten, wie es dir gefällt.«


  Dann zwinkert er mir zu, als sei das alles ein Witz, was mich noch mehr auf die Palme bringt. Niemand will sich anhören, was ich von dieser Idee halte, mich zu Hause zu unterrichten, von dem »vorübergehenden Unterschlupf« und all dem anderen Mist. Ich stürme aus dem Raum und weiter durch den Flur. Ich bin so angefressen, dass nicht einmal Türen knallen und Schreien hilft. Zum ersten Mal in meinem Leben würde ich Mason am liebsten den Stinkefinger zeigen.


  Am nächsten Morgen gehen wir einkaufen. Ich bin noch immer wütend und spreche mit Mason nur, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt. Stattdessen schaue ich aus dem Fenster des Wagens, um einen Eindruck von unserem vorübergehenden Aufenthaltsort zu bekommen.


  Wie sich herausstellt, gibt es in Hayes, Texas, nichts Schönes, Ansprechendes oder auch nur entfernt Interessantes. Selbst im November ist es hier noch heiß. Und klein ist der Ort auch. Man hat das Gefühl, als hätte man Schmutz auf sein Müsli gestreut und die Pampe dann zum Nachtisch noch einmal gegessen. Frauen, die mit Lockenwicklern in der Öffentlichkeit unterwegs sind, sehen uns im Eisenwarengeschäft komisch an. Sie ereifern sich über Cassie, weil sie schön ist, während sie in ihren Morgenmänteln auf der Straße sind. Der Mann im Lebensmittelgeschäft fragt, wohin wir unterwegs sind, als hätte die Stadt ein »Besetzt«-Schild am Ortseingang aufgestellt und er persönlich ein Interesse daran, dass wir die Stadt so schnell wie möglich wieder verlassen.


  Nachdem wir unsere Einkäufe erledigt haben, fahren wir wieder zu dem Haus zurück, und Mason und Cassie machen sich an die Arbeit. Ich wandere ziellos von einem Raum zum nächsten. Hilflos. In der Küche setze ich mich an den Tisch, der aussieht, als käme er von der Heilsarmee, und starre auf die Wand über dem Herd. Nach einer Weile bemerke ich die Fettspritzer. Mein Blick wandert auf den Boden und mir fällt auf, dass er unter dem Tisch eine andere Farbe hat als dort, wo man geht.


  Ruckartig stehe ich auf. Ich nehme die Aufgabe an. Viel Kontrolle über mein Leben habe ich derzeit zwar nicht, aber das hindert mich nicht daran zu putzen.


  Mehr als vier Stunden später weiß ich: Boden schrubben, Fenster säubern und – würg – Toiletten reinigen eignet sich hervorragend, um seinen Zorn abzuarbeiten. Als Mason und Cassie mir zufällig über den Weg laufen, sehen sie mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Doch während ich noch das letzte Zimmer putze, sehe ich endlich klar. Ganz ruhig gehe ich im Stillen die Argumente durch, die ich vorbringen werde, sobald meine Notizen zu Fall 22 angekommen sind.


  Ich muss Mason überzeugen, Gott aufzuspüren.


  Später verbringt Cassie eine Stunde damit, meinen Computer »herzurichten«. Ich weiß, dass sie mir damit helfen will, aber eigentlich möchte ich nur allein sein. Jetzt, da sich die Wut gelegt hat und ich einen Plan im Kopf habe, beginne ich prompt, wieder über Matt nachzugrübeln. Ich würde gern sofort mit ihm Kontakt aufzunehmen, doch die Roboterfrau programmiert ja gerade meinen Rechner neu.


  »Was machst du da?«, frage ich und beuge mich über ihre Schulter, während sie schneller irgendwelche Codes eintippt, als ich sprechen kann.


  »Ich stelle sicher, dass niemand herausfinden kann, wo du bist«, antwortet Cassie. Der Rhythmus der leise klappernden Tasten wirkt überraschend beruhigend auf mich.


  »Aber wenn du fertig bist, kann ich ihn dann benutzen?« Ich bin ein wenig nervös, weil ich mir nicht sicher bin, was ich Matt schreiben soll.


  »Ja«, bestätigt Cassie, ohne mich anzusehen. Ich gehe um sie herum und setze mich ihr gegenüber auf die Kante des knarrenden Betts. Der Bildschirm spiegelt sich in Cassies Brille, sodass es aussieht, als hätte sie keine Augen.


  Überrascht zucke ich zusammen, als sie plötzlich vom Schreibtisch aufsteht.


  »Geschafft«, sagt sie betont freundlich.


  »Danke«, rufe ich ihr hinterher, als sie bereits den Raum verlässt.


  Nachdem sie fort ist, zwinge ich mich, zuerst zu bloggen und mich bei Megan zu melden, bevor ich mir erlaube, Matt zu schreiben.


  Als es endlich so weit ist, sprudeln die Worte aus mir heraus, als hätten sie nur darauf gewartet, auf die leere Seite zu springen.


  Matt,


  auch wenn es sich gerade anfühlt, als wären wir auf unterschiedlichen Planeten, denke ich dauernd an dich. Ich kann nur hoffen, dass sich unsere Umlaufbahnen bald kreuzen, denn ich vermisse dich, wie ich nie geglaubt hätte, dass man jemanden vermissen kann.


  In Liebe,


  Daisy


  Ich drücke auf »Senden« und warte eine Weile auf eine Antwort, die nicht kommt. Dann lege ich mich in ein Bett, in dem es wahrscheinlich vor Wanzen nur so wimmelt und denke vor dem Einschlafen noch, dass ich sogar mit Ungeziefer leben könnte, wenn nur Matt neben mir läge.
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  »Mit wem sprichst du?«, frage ich Mason, als ich am nächsten Tag die Küche betrete. Er hat sein Smartphone am Ohr und eine Tasse Kaffee in der Hand. Die Störung kommentiert er mit einem finsteren Blick und einem Kopfschütteln.


  »Wenn es David ist, frag doch bitte nach meinem Rucksack«, flüstere ich ihm zu. Mason ist gut darin, sich auf mehrere Dinge gleichzeitig zu konzentrieren. Er sieht mich sofort etwas freundlicher an und hebt den Daumen. Ich stecke Brot in den Toaster und warte. Da wir keine Marmelade haben, schmiere ich eine butterähnliche Substanz auf die Scheiben, in der Hoffnung, dass sie mich nicht umbringt. Dann setze ich mich hin und beginne zu essen. Dabei beobachte ich Mason und versuche ihn mit meinen Gedanken zu zwingen, den Rucksack anzusprechen. Als ich schon glaube, dass er es vergessen hat, bedankt er sich für die Laborausstattung und stellt nun doch noch die Frage.


  »Darf ich dich noch um einen anderen kleinen Gefallen bitten?«, sagt er und hält inne, um eine Antwort abzuwarten. »Super, danke. Daisy braucht ihren Schulrucksack. Er ist rot, mit einem schwarz-weißen Aufnäher vorne drauf. Ich glaube, er liegt in ihrem Zimmer ... Warte mal.«


  Er sieht mich an.


  »Ja, rechts vom Schreibtisch auf dem Fußboden«, bestätige ich.


  Mason wiederholt die Anweisungen und willigt ein zu warten, während David danach sucht. »Nein, rechts hat sie gesagt.« Wieder eine Pause. »Ja, tu das«, sagt er dann.


  Ich nehme noch einen Bissen von meinem Toast und warte auf die Nachricht, dass der Rucksack auf dem Weg hierher ist. Ohne mich anzusehen, lauscht Mason weiter Davids Erklärungen.


  »Das kann ich gar nicht glauben«, sagt er. »Nichts im ganzen Haus fehlt, außer einem Schulrucksack? Das schließt einen Zusammenhang mit dem Programm und seinen Leuten wohl aus.«


  Tut es nicht, denke ich und mein Magen zieht sich zusammen. Ich lege das Toastbrot ab. Der Appetit ist mir vergangen.


  Ich bin mir sicher, dass der Rucksack wegen Fall 22 gestohlen wurde.


  Und somit hat es sehr wohl mit dem Fall zu tun.


  Es hat sogar mit Gott höchstpersönlich zu tun.


  Als Mason aufgelegt hat, halte ich ihn auf, bevor er aus dem Raum eilen kann. »Ich muss mit dir reden«, sage ich ernst und er horcht auf. »Mit Cassie ebenfalls.«


  »Gut«, willigt Mason ein. Er wirkt besorgt. »Ist alles in Ordnung?«


  »Nicht wirklich«, antworte ich. »Lass uns Cassie holen, dann erkläre ich euch, worum es geht.«


  Sobald meine Pseudo-Eltern mir gegenüber am Tisch sitzen, beginne ich, meine Theorie vorzutragen – notgedrungen nun doch ohne meine Notizen.


  »Ich glaube, dass Gott Nora Fitzgerald umgebracht hat«, sage ich ohne Umschweife und sehe erst Mason, dann Cassie direkt in die Augen. Mason zieht fragend die Brauen zusammen. Cassie blickt so überrascht, wie es in ihren Möglichkeiten steht.


  »Das ist eine schwere Anschuldigung, Daisy«, ergreift Mason schließlich das Wort. »Wie kommst du darauf?«


  »Nun ja, nachdem Nora mich in dem Food Court gesehen hat, war ich im System und bin auf einen Ordner für Fall 22 gestoßen.« Dass ich zuvor Matt in das Gott-Projekt eingeweiht hatte, erwähne ich nicht.


  Mason sieht mich an, als hätte ich gerade behauptet, die Erde sei eine Scheibe.


  »Es gibt nur 21 Fälle«, widerspricht er.


  »Ich weiß«, erwidere ich. »Aber dort war noch einer. Natürlich war ich neugierig und habe den Ordner geöffnet, doch der Name war vertraulich. Als Ort, in den die Person umgesiedelt wurde, war Franklin, Nevada, angegeben.«


  »Aha ...« Mason sieht mich abwartend an, während Cassie unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutscht und auf die Uhr schaut. Ich weiß, dass sie gern zu ihrer Arbeit zurückmöchte.


  »Ich habe Megan davon erzählt«, fahre ich fort. Cassie nimmt sofort mit Mason Blickkontakt auf und funkelt ihn bitterböse an. Wahrscheinlich ist sie sauer, dass er mir überhaupt Zugang gewährt hat.


  »Daisy, du weißt doch, dass du alles, was du dort erfährst, für dich behalten sollst. Das ist ganz wichtig«, mahnt Mason.


  »Ist ja gut«, beschwichtige ich ihn. »Aber Megan spielt gar keine Rolle. Wir haben nur gemeinsam ein bisschen im Internet gesucht und diesen Artikel aus Frozen Hills gefunden. Darin wurde berichtet, dass Nora Fitzgerald bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist. Aber dann haben wir sie quicklebendig auf Facebook gesehen.« Jetzt ist es Cassie, die mich verstört ansieht, und ich fürchte sofort, dass sie nachfragen wird. Zwar verdrehe ich die zeitliche Abfolge ein wenig und unterschlage Davids Unterstützung, aber im Großen und Ganzen erzähle ich ziemlich exakt, wie es war. Allerdings rattere ich das alles schnell herunter, in der Hoffnung, dass sie nicht genauer nachhakt.


  »Jedenfalls habe ich mit Nora gesprochen«, fahre ich fort. Mason fällt fast die Kinnlade hinunter und Cassie holt hörbar Luft.


  »Du hast mit einem Mädchen gesprochen, das dich für tot hält?«, fragt Mason und richtet sich in seinem Sitz auf.


  »Siehst du!«, fährt Cassie ihn an. »Du gibst ihr zu viel Freiheit. Das hast du jetzt davon.«


  »Ihr beide seht überhaupt nicht, worum es geht«, rege ich mich auf. »Es geht darum, dass Nora – ganz gezielt – getötet und anschließend umgesiedelt wurde, weil sie von mir wusste. Aber ihr wurde nicht die Wahrheit gesagt. Sie glaubt, dass ihre Familie Teil eines Zeugenschutzprogramms ist.«


  Cassie verdreht die Augen und steht dann ruckartig auf.


  »Ich habe zu arbeiten«, erklärt sie. »Diesen Mist kannst du allein ausbaden, Mason.«


  Sie verlässt den Raum und Mason starrt mich lange an, bevor er spricht.


  »Daisy, ich sehe, wie sehr dir das an die Nieren geht. Deshalb will ich es auch begreifen. Für mich klingt es, als hätten die Agenten, die Nora aufgrund des Zwischenfalls im Food Court überwacht haben, nach dem Unfall die Gunst der Stunde genutzt. Sie haben dafür gesorgt, dass das Problem gelöst wird, indem Nora mit Revive wiederbelebt und umgesiedelt wird. Es ist absolut nachvollziehbar, dass die Agenten keine Staatsgeheimnisse preisgeben wollten und Nora deshalb den wahren Hintergrund verschwiegen haben. Aber ich sehe nicht, was Gott damit zu tun haben soll.«


  »Das wollte ich gerade erzählen«, antworte ich und hole tief Luft. »Als wir an einem unserer ersten Tage in Omaha in den Zoo gegangen sind, hat mich im Aquarium ein Typ angesprochen. Er war plötzlich da, hat mir einige Fragen gestellt und ist dann wieder verschwunden. Danach konnte ich mich partout an nichts Besonderes erinnern, außer daran, dass er gelispelt hat.«


  Mason sieht mich mit zusammengezogenen Brauen an, sagt aber nichts.


  »Als Nora mir dann von dem Unfall erzählte, erwähnte sie, dass der Barmherzige Samariter, der sie gerettet hat, wie Daffy Duck klang, weil er gelispelt hat. Und als sie die Situation beschrieb, klang es total seltsam. Anscheinend hat der Typ nicht sofort reagiert und er hat einen ›Freund‹ und nicht den Notruf angerufen. Das hat mich misstrauisch gemacht und ich habe mich gefragt, ob es vielleicht derselbe Typ wie im Aquarium war. Am Anfang dachte ich, es wäre möglicherweise ein Agent, aber warum sollte ein Agent inkognito bleiben wollen, wenn er mit mir spricht? Ich kann mir nur eine Person vorstellen, die mir gegenüber unerkannt bleiben will und dann Nora umbringt. Und das ist ...«


  »Gott«, beendet Mason nachdenklich meinen Satz.


  »Genau.«


  Plötzlich blitzen seine Augen auf.


  »Was ist?«, frage ich.


  »Nichts. Das Lispeln erinnerte mich nur an ... ach nichts«, bricht er ab und schüttelt den Kopf. »Warum sollte Gott in Omaha sein? Er hat keinerlei Verbindung zu Omaha, abgesehen davon, dass Cassie und ich dort sind und er trifft sich aus Prinzip nie persönlich mit Agenten. Für ihn gibt es keinerlei Grund, hier zu sein.«


  »Wer weiß schon, wohin Gott geht und was er tut?«, gebe ich zu bedenken.


  »Jedenfalls bringt er niemanden um«, sagt Mason und es klingt ein wenig, als versuche er sich selbst zu überzeugen.


  »Bisher nicht«, entgegne ich. »Aber du hast selbst gesagt, dass in dem Programm gerade beunruhigende Veränderungen stattfinden. Da ist dieses Revive II und das neue Labor, und plötzlich sollt ihr neue Testpersonen wiederbeleben ...«


  »Das stimmt«, unterbricht mich Mason, »aber was du unterstellst, geht zu weit. In dem Programm wird ein Mittel getestet, das Menschen ihr Leben zurückgibt – und nicht eines, das es ihnen raubt. Gott ist niemals für Noras Unfall verantwortlich.«


  »Und wie erklärst du dir dann, dass das Einzige, was aus unserem Haus gestohlen wurde, mein Rucksack mit den Notizen ist, in denen ich alles genau aufgelistet habe?«


  Mason wendet sich ab und sagt dann mit einem verhaltenen Lächeln: »Vielleicht hast du ihn in der Schule vergessen?«


  »Hab ich nicht«, entgegne ich verärgert.


  Abermals klingelt Masons Telefon. Er nimmt das Gespräch an und spricht so lange, dass ich kurz davor bin, in mein Zimmer zu gehen und die Sache aufzugeben. Doch dafür bin ich bereits zu weit gegangen. Als er fertig ist, mache ich einen weiteren Vorstoß.


  »Mason, woran hat dich das Lispeln erinnert?«


  Er seufzt. »Es hat mich an den Busunfall erinnert. Damals wurde für die Lokalnachrichten der Angestellte einer Tankstelle interviewt, die knapp einen Kilometer von der Brücke entfernt lag. Die Polizei suchte nach dem alten roten Lastwagen, der den Bus laut Zeugenaussagen in den See gedrängt hat. Der Mann von der Tankstelle behauptete, den LKW zehn Minuten vor dem Unfall gesehen zu haben. Der Fahrer habe bei ihm angehalten und ein Lotterielos gekauft. Angeblich hat er dort gesagt: ›Ich glaube, heute ist mein Glückstag‹«


  Mason hält inne. Ich sehe ihn erwartungsvoll an.


  »Der Tankwart konnte den Mann nicht beschreiben, er wusste nur noch, dass er lispelte«, fährt er fort.


  »Ist das wahr?«, frage ich laut.


  »Daisy, beruhige dich.«


  »Das ist kein Zufall«, sage ich. »Was ist, wenn Gott auch den Busunfall verursacht hat?«


  »Stopp!«, ruft Mason so schroff, dass ich zusammenzucke. »Wenn das stimmt, wäre die Arbeit der letzten elf Jahre umsonst gewesen. Gott würde – und könnte – niemals vorsätzlich einundzwanzig Menschen töten. Davon zwanzig Kinder. Das kann nicht sein.«


  »Okay. Aber würdest du mir wenigstens einen Gefallen tun?«


  »Und zwar?«


  »Bitte David, nach dem Ordner von Fall 22 zu suchen. Wenn es ihn gibt, wird er ihn auch finden. Und wenn er ihn findet ...«


  Ich beende den Satz nicht und lasse die Worte wirken.


  »Und du versprichst mir, dass du Ruhe gibst, wenn David nichts findet«, entgegnet Mason.


  »Nur wenn du mir versprichst, etwas zu unternehmen, wenn er fündig wird.«


  Mason ruft David an und ich mache mich auf den Weg nach oben. Dort angekommen hole ich Audreys Brief hervor. Die gleichmäßige Handschrift wirkt beruhigend auf mich: Ich habe mir angewöhnt, ihn zu lesen, wenn ich aufgebracht bin.


  Um zwei Dinge möchte ich dich bitten.


  Die erste Bitte ist leicht zu erfüllen: Nimm meine gesamte Kleidung. ALLES. Auch wenn du sie dann wegschmeißt, aber bitte hol sie aus unserem Haus (allerdings habe ich einen ziemlich guten Geschmack – haha! – deshalb solltest du die Sachen lieber behalten).


  Sicher kennst du Menschen, die nicht loslassen können. Sie schluchzen angesichts von alten T-Shirts, die nichts mehr wert sind. Meine Mutter ist so ein Mensch. Sie hebt alles auf. Sie wird sich daran klammern. Meine hässlichsten Schlafanzüge werden ihr das Herz brechen. Nimm sie, Daisy. Tu es für mich (und für deinen Kleiderschrank :-)).


  Das Zweite, worum ich dich bitte: Kümmere dich um meinen Bruder.


  Er will immer stark sein, mimt den Coolen, weil er glaubt, dass das von ihm erwartet wird. Aber er und ich stehen uns so nah ... die Welt wird für ihn zusammenbrechen. Ich weiß, dass du ihm viel bedeutest und möchte, dass du für ihn da bist.


  So viele Dinge möchte ich dir noch sagen, aber ich muss jetzt los, ins Krankenhaus. Ich hoffe, dass du diesen Brief nie liest, aber falls doch, sollst du wissen, dass du einzigartig und schön und lustig bist und ich froh bin, dich als meine Freundin gehabt zu haben. Meine beste Freundin.


  In Liebe,


  Audrey.


  Die Sache mit der Kleidung war kein Problem, doch was Audreys zweiten Wunsch angeht, habe ich nicht das Gefühl, ihn besonders gut zu erfüllen. Ich schreibe Matt eine SMS und als ich nach einer halben Stunde keine Antwort erhalten habe, frage ich mich, ob ich zu lange gewartet habe, bis ich wieder Kontakt zu ihm aufgenommen habe. Ob er bereits mit allem abgeschlossen hat.


  Keine sechs Stunden später klopft Mason an meine Zimmertür und teilt mir mit, dass er morgen nach Washington D.C. fliegt. Cassie wird hier bei mir bleiben, während Mason Nachforschungen über Gotts neueste Aktivitäten anstellt.


  Als ich das Licht ausschalte, stelle ich mir vor, dass Matt neben mir liegt, und die Vorstellung beruhigt mich ein wenig. Dennoch schwirren nach wie vor Bilder von Unfällen und gesichtslosen Männern in meinem Kopf herum, sodass ich ewig lange nicht einschlafen kann und dann am nächsten Morgen erst um elf Uhr aufwache.


  Im Haus ist es still.


  Alle sind fort.
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  Lustlos kaue ich auf trockenem Müsli herum. Wenn ich an Masons Reise denke, wird mir immer unbehaglicher zumute. Nervös klopfe ich mit den Fingern auf den Tisch, während ich mir die verschiedenen Szenarien ausmale.


  Schlimmstenfalls wird Gott wegen grausamer Verbrechen schuldig gesprochen und niemand wird bereit sein, solch ein Programm fortzuführen. Damit würde meine Welt, wie ich sie kenne, zusammenbrechen. Das Gott-Projekt wird beendet werden und man wird vielleicht über eine neue Studie mit neuen, willigen Teilnehmern nachdenken. Doch wütende Revive-Kids werden aussagen und die Zeitungen werden den Staat beschuldigen, das Wundermittel bewusst zurückgehalten zu haben. Dieser wird dann die Existenz des Mittels leugnen, bis von Revive nicht mehr als der Mythos übrig bleibt und niemand mehr Zugang dazu hat.


  Nicht einmal ich.


  Was wird aus mir werden, wenn uns das Programm nicht mehr zusammenhält? Was wird aus Megan und mir? Und natürlich aus Mason und mir? Bei wem werde ich leben?


  Ich schüttele den Gedanken an Heimatlosigkeit ab und überlege mir ein erfreulicheres Szenario.


  Bestenfalls gibt es eine einleuchtende Erklärung für Gotts Aktionen und das Programm wird weiterlaufen wie bisher. Gemeinsam mit den anderen Revive-Kids werde ich weitere neunzehn Jahre im Gott-Projekt bleiben. Nach Ablauf dieser Zeit wird die Behörde für Lebensmittelüberwachung und Arzneimittelzulassung – sofern es keine großen Rückschläge gibt – Revive hoffentlich zulassen und die Behandlung damit im kleinen Rahmen und streng kontrolliert genehmigen, wahrscheinlich zuerst für das Militär. Langsam und vorsichtig wird es dann auch für die Allgemeinheit eingesetzt werden, sodass mehr Leben gerettet werden können.


  Doch leider werde ich das Gefühl nicht los, dass dieser beste Fall so großartig nicht ist. Die letzten Monate haben mir die Augen geöffnet. Wird das Programm für mich, mit dem Wissen, das ich jetzt habe, noch das Gleiche sein? Werde ich, wenn ich mir die Ordner derer anschaue, die nicht auf Revive reagiert haben, immer daran denken müssen, dass sie keine weiteren lebensrettenden Maßnahmen bekommen haben? Werde ich Gavins Eltern bei meinem nächsten Besuch in New York noch genauso gern mögen – nun, da ich mir bewusst gemacht habe, dass man ihn seiner richtigen Mutter weggenommen hat? Werde ich, wenn ich an Audrey denke, immer das Gefühl haben, dass ich ihr etwas Entscheidendes vorenthalten habe?


  Werde ich, wenn ich Matt in die Augen sehe, je das Gefühl haben, dass er sicher ist?


  Es sind keine beruhigenden Antworten in Sicht und ich fröstele in meinem Nachthemd, obwohl es in dieser texanischen Hölle so heiß ist. Ich stehe auf, wasche meine Müslischüssel in der Spüle aus und beschließe, nicht weiter über Masons Unternehmung nachzudenken. Er sitzt noch nicht einmal im Flugzeug und sein Treffen findet erst morgen statt. Ich kann mir also später darüber Gedanken machen.


  Für den Moment beschließe ich, mich auf Matt zu konzentrieren.


  Nachdem ich mich vergewissert habe, dass er nach wie vor nicht auf meine E-Mail oder meine SMS geantwortet hat, wähle ich seine Nummer.


  »Hi«, grüßt er, als hätte er bereits darauf gewartet, dass ich mich bei ihm melde.


  »Ähm, hi«, stammele ich überrascht, denn ich war fest davon ausgegangen, dass die Mailbox rangeht. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass in der Schule gerade die Mittagspause begonnen hat.


  Für einen Moment schweigen wir beide und ich frage mich, ob er an den Tag denkt, an dem wir uns zum letzten Mal gesehen haben, denn daran denke ich.


  »Wo bist du?«, frage ich, da im Hintergrund kein Geräusch zu hören ist.


  »In unserer Küche«, antwortet er. »Wo bist du? Warum warst du nicht in der Schule?«


  »Texas«, antworte ich.


  »Was?! Wieso?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Es hat etwas mit dem Programm zu tun. Aber ich will im Moment nicht darüber sprechen, okay?«


  »Einverstanden.«


  Pause.


  »Matt, ich wollte ...« Ich breche den Satz ab, weil ich mir plötzlich nicht mehr sicher bin, was ich eigentlich wollte. Stattdessen frage ich: »Hast du meine E-Mail bekommen?«


  »Ja«, antwortet er leise. »Die SMS auch.« Und dann, als ich mit einer Entschuldigung rechne, dass er nicht darauf reagiert hat, sagt er einfach: »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  »Danke auch für die Aktion für Audrey«, schiebt Matt hinterher. »Die Texte.«


  »Ich hatte gar nicht vor, so etwas Großes in Gang zu setzen«, sage ich. »Ich wollte ihr nur irgendetwas geben und ein Zeichen setzen.«


  »Ich weiß«, sagt Matt. »Ich weiß, was du meinst.«


  »Ich vermisse sie«, flüstere ich. Er antwortet nicht. Seine Mutter sagt im Hintergrund etwas zu ihm.


  »Ich muss jetzt aufhören«, teilt er mir mit. »Kann ich dich später wieder anrufen?«


  »Sicher«, antworte ich, doch die Enttäuschung ist meiner Stimme anzuhören.


  »Gut, das mache ich. Ciao.«


  Matt legt auf, noch bevor ich die Chance habe, mich ebenfalls zu verabschieden.
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  Ich schaue auf mein Handy, weil ich wissen will, wie spät es ist. In wenigen Minuten startet Masons Flieger. Zumindest wird Cassie bald vom Flughafen zurück sein und ich bin dann nicht mehr allein. Auch wenn ihre Anwesenheit sich nicht unbedingt anfühlt, als hätte man Gesellschaft.


  Niedergeschlagen, weil ich befürchte, Matt jeden Tag mehr zu verlieren, greife ich nach einem Buch und gehe die Treppe hinunter ins Erdgeschoss des Hauses. Ich will mich schon auf dem schmuddeligen Sofa niederlassen, da besinne ich mich eines Besseren und schaue aus dem großen Wohnzimmerfenster in den Garten. Eine Reihe Bäume begrenzt des Grundstücks am hinteren Ende. Unter einem der Bäume in der Mitte ist ein wunderbarer Platz zum Lesen.


  Ich hole eine Decke und stürme, geradezu süchtig nach frischer Luft, durch die Terrassentür und über die Terrasse auf die Wiese. In anderen Teilen des Landes schneit es bereits, während es hier immer noch so warm ist. Seltsam, so ein Ort ohne Jahreszeiten. Je weiter ich mich vom Haus entferne, desto höher wird das Gras. Als ich bei den Bäumen ankomme, reicht es mir bis über die Wade. Ich werfe die Decke auf den Boden und mache es mir, mit dem Rücken gegen einen Stamm gelehnt, darauf bequem.


  Dann öffne ich das Buch und versuche mich darauf zu konzentrieren, doch es gelingt mir nicht, die Worte machen keinen Sinn. Nachdem ich die ersten drei Seiten drei Mal gelesen habe, gebe ich auf. Ich lege das Buch neben mich, neige den Kopf zur Seite und schließe die Augen. Gerade beginne ich mich zu entspannen, als das Klingeln meines Handys mich zusammenfahren lässt. Ich ziehe es aus der Tasche. Sofort spüre ich ein Kribbeln im Magen, es ist Matt.


  »Du rufst zurück«, stelle ich fest.


  »Hab ich doch gesagt«, antwortet Matt leise. »Hast du es nicht geglaubt?«


  »Ich ... nein«, gestehe ich.


  »Ich muss mich entschuldigen«, beginnt er. »Dafür, dass ich nicht auf deine Mail oder deine SMS reagiert habe. Die letzte Zeit war schwer. Aber nachdem ich vorhin mit dir gesprochen habe, ist mir etwas bewusst geworden. Du bist die einzige Person auf Erden, die mir das Gefühl gibt, dass es wieder besser werden kann.«


  »Wow«, sage ich kaum hörbar.


  »Was?«


  »Ich meine ... mir geht es genauso. Wenn wir die ganze Zeit zusammen wären, ginge es mir deutlich besser.«


  »Es ist erstaunlich«, sagt Matt nachdenklich. »Du hattest das verrückteste Leben, das man sich vorstellen kann und trotzdem ... werde ich nur bei dir ruhig. Alles ist irgendwie klarer.«


  Einen Moment lang hören wir uns gegenseitig beim Atmen zu.


  »Willst du über Audrey sprechen?«, breche ich dann das Schweigen.


  »Eigentlich nicht«, erwidert er. »Meine Eltern wollen unbedingt, dass ich zu einem Therapeuten gehe. Und dort spreche ich die ganze Zeit nur über Audrey.«


  »Verstehe«, antworte ich und wechsele das Thema. »Bist du ... auf dem Weg zurück in die Schule?«


  »Noch nicht«, sagt Matt. »Ich bin nach Hause gekommen, um meine Mutter zu einem Termin zu bringen. Ihr eigenes Auto ist in der Werkstatt. Erst wenn ich sie wieder abgeholt habe, fahre ich zurück. Sicher werde ich einen Teil der nächsten Stunde verpassen, aber das ist jetzt auch egal, nach alle dem, was ich sowieso schon verpasst habe.«


  »Völlig richtig«, pflichte ich ihm leise bei.


  Eine Pause entsteht, bevor er hinzufügt: »Wenn meine Mutter anruft, muss ich allerdings wieder Schluss machen.«


  »Okay, kein Problem«, beeile ich mich, ihm zu versichern.


  »Aber ich verspreche, wieder anzurufen«, sagt er.


  Ich spüre förmlich sein Lächeln und erwidere, nun ebenfalls lächelnd: »Das würde ich dir auch raten.«


  Pause.


  »Du hast zwar gesagt, dass du nicht darüber reden willst, aber ist alles in Ordnung bei dir?«, erkundigt sich Matt dann. »Ihr seid mal wieder so plötzlich aufgebrochen und jetzt seid ihr in ... Wo seid ihr noch mal?«


  »In Texas«, stöhne ich. »Und ja, mir geht es gut. Alles okay. Im Moment geht gerade so einiges vor sich, aber ich hoffe, dass bald alles aufgeklärt ist. Danke der Nachfrage.«


  »Gern«, antwortet Matt und ich meine, ein wenig Enttäuschung in seiner Stimme zu hören, als hätte er sich mehr Offenheit von mir gewünscht. Doch dann fragt er weiter: »Und wie ist es so in Texas?«


  »Öde«, antworte ich. »Zumindest, wo wir sind.«


  »Ich dachte immer, Texas wäre cool?«, wundert sich Matt.


  »Teile davon vielleicht, aber Hayes? Hayes ist das genaue Gegenteil von cool.«


  »Heiß«, witzelt Matt.


  Ich wische mir mit der Hand über die Stirn. »Heiß ist es auf jeden Fall«, sage ich lachend. »Ich schwitze hier wirklich wie ein Schwein!«


  Matt lacht ebenfalls. Ich liebe diese Lachen so sehr, dass es schmerzt. Trotzdem, zumindest für den Moment ist die Stimmung richtig gut. Wir unterhalten uns darüber, ob Schweine tatsächlich so sehr schwitzen und es fühlt sich so leicht und normal an, dass der Satz, der mir schon lange auf der Zunge liegt, einfach aus mir heraussprudelt: »Ich möchte richtig mit dir zusammen sein.«


  »Und ich mit dir«, antwortet Matt sofort und ohne zu zögern.


  »Und nun?«, frage ich.


  Matt denkt einen Moment nach. »Und nun gar nichts. Wenn wir zusammen sein wollen, dann ist es so, auch wenn du in Texas bist.«


  »Dann sind wir jetzt also ein Paar?«, sage ich, nur um zu hören, wie es klingt.


  »Ehrlich gesagt, ich habe so das Gefühl, dass wir eigentlich schon eine ganze Weile zusammen sind«, antwortet Matt. »Spätestens seit wir uns das erste Mal geküsst haben.«


  Mein Magen schlägt Purzelbäume und ich lächele so breit, dass mir die Wangen schmerzen.


  »Dieser Kuss fehlt mir.« Matt räuspert sich, bevor er hinzufügt: »Und all die anderen auch.«


  »Mir auch.«


  »Aber Matt?«


  »Ja?«


  »Ich bin froh, dass wir es nicht ... du weißt schon ...«


  »Ja, ich weiß«, erwidert er. »Nicht dass es nicht superschön gewesen wäre«, fügt er schnell hinzu. »Aber ich bin auch froh, dass wir nicht etwas so Großes an einem so traurigen Tag getan haben. Damit hätte es immer einen ... bitteren Beigeschmack gehabt.«


  Matt findet genau die richtigen Worte. Am liebsten würde ich ihn umarmen, doch leider ist das unmöglich. Stattdessen beschließe ich, ihm zu sagen, dass ich ihn liebe, weil ich plötzlich das Bedürfnis verspüre, es laut auszusprechen – damit er mich dieses Mal hört.


  Und genau in dem Moment piept Matts Telefon.


  »Warte mal kurz«, bittet er mich. »Ich wette, das ist meine Mutter.«


  »Okay.« Er wechselt auf die andere Leitung und ich überlege, wie ich es am besten sagen soll: Matt, ich liebe dich oder Ich liebe dich, Matt. Dabei bewege ich die Füße im Takt der Musik, die aus dem Hörer an meinem Ohr dringt, während ich mich in der Warteschleife befinde. Eine Fliege summt vor dem anderen Ohr und ich verscheuche sie mit einer kurzen Handbewegung. Ich beginne sogar mitzusingen und überlege, worüber er und seine Mutter wohl gerade reden. Er spricht schon eine Weile mit ihr, doch das ist mir egal. Ich würde den ganzen Tag auf ihn warten.


  Dann klingelt es auch bei mir auf der anderen Leitung und ich stelle sofort um, weil ich mir sicher bin, dass Megan anruft. Ich will ihr unbedingt berichten, wie gut sich die Dinge zwischen Matt und mir entwickelt haben und dass ich deshalb schnell wieder die Leitung wechseln muss.


  »Hallo?«, sage ich fröhlich.


  »Du solltest in deinem Zimmer besser Ordnung halten, Daisy.«


  Das Lispeln ist unverkennbar. Ich bin so geschockt, dass ich fast das Telefon fallen lasse.


  »Wer ist da?«, frage ich und versuche, mich forsch zu geben, auch wenn mich der Schrecken fast lähmt.


  »Denk doch mal nach, Daisy«, antwortet die Stimme, »ich bin mir sicher, dass du es weißt.«


  »Ist dort ...« Ich halte inne. »Ist dort Gott?«


  »Trara! Gewonnen!« Ein falsches, bösartiges Lachen dringt durch den Hörer. Ich hole tief Luft.


  Auf einmal bin ich unglaublich dankbar für Masons Instinkt. Er hat uns aus Omaha herausgeholt und uns in Texas versteckt, fern von allen anderen, auch von Gott. Und er hat richtig gelegen: Gott scheint wirklich durchgedreht zu sein, wenn er in meinem Zimmer herumspioniert.


  Ich merke, wie ich ein kleines bisschen ruhiger werde ... als er weiterspricht:


  »Gerade habe ich den zu Tränen rührenden Brief deiner lieben Freundin gelesen«, sagt er. »So sentimental und doch wirklich rührend.«


  Mein kleiner sicherer Hafen wird von einer Flutwelle überspült.


  »Sie sind in Texas?!«, rufe ich.


  »Oh nein«, antwortet Gott lachend. »Die Hitze dort tue ich mir nicht an. Aber ich habe meine Augen überall, Daisy.« Seine Stimme wird zu einem fiesen Zischen. »Ich versichere dir, es gibt nicht eine Sekunde, in der du allein bist.«


  Von Panik ergriffen springe ich auf. Abermals summt mir die Fliege um den Kopf und ich verscheuche sie geistesabwesend. Als ich zum Haus schaue, erkenne ich mit Schrecken eine Silhouette in einem der Fenster. In meinem Fenster.


  »Wer ist das?«, frage ich und starre in die Richtung.


  »Man könnte sagen, es ist Jesus«, antwortet Gott amüsiert.


  »Was geht hier vor sich?«


  »Du Dummerchen, tu nicht so, ich glaube, das weißt du ganz genau«, erwidert er. »Mason ist auf dem Weg nach Washington D.C., um mein Leben zu ruinieren und das habe ich zu großen Teilen dir zu verdanken. Wir hauen ab, aber ich will noch einiges mitnehmen. Und mich natürlich revanchieren.«


  Ich will gar nicht wissen, was er damit meint. Deshalb konzentriere ich mich auf etwas anderes: Mason ist nicht hier, um mich zu beschützen, aber Cassie wird bald vom Flughafen zurückkehren. Ich muss ihn nur hinhalten, bis sie wieder da ist.


  »Wohin werden Sie gehen?«


  »Daisy, du bist doch nicht dumm. Warum stellst du dann so blöde Fragen? Weißt du, ich könnte überall leben, jeder sein.«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, sage ich und setze alles auf eine Karte.


  »Du lügst«, sagt Gott. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin.«


  »Doch«, widerspreche ich. »Ich habe mit Ihnen in Omaha im Aquarium gesprochen.«


  In der Leitung herrscht so lange Schweigen, dass ich vor Angst zu zittern beginne. Er könnte Jesus anweisen, rauszukommen und mich auf der Stelle zu töten.


  »Einen Versuch war es wert«, sagt er dann.


  Ich weiß, dass er blufft. Er kann sich noch so gut verkleiden, sein Lispeln wird er nicht los. Ich kann es ganz deutlich hören, genau wie an jenem Tag. Doch ich provoziere ihn nicht weiter. Einen Moment lang sage ich gar nichts. Ich lege die Hand aufs Telefon, um paar Mal tief durchzuatmen und meinen rasenden Herzschlag ein wenig zu beruhigen. Währenddessen lasse ich das Fenster nicht aus den Augen. Dann blicke ich mich hastig auf dem weitläufigen Grundstück um und versuche mich verzweifelt daran zu erinnern, in welcher Richtung das nächste Haus steht. Schließlich mache ich einen Schritt nach rechts und überlege, ob ich rennen soll ...


  »Daisy?«, spricht mich die unheimliche Stimme erneut an.


  »Ja?«, melde ich mich heiser.


  »Jesus ist in vielen Dingen ziemlich gut«, sagt er. »Scharf schießen ist eine davon.«


  Ich erstarre. Es herrscht Stille. Ich meine, das Klappern einer Tastatur zu hören.


  »Ja, genau«, sagt er. »So ist es besser. Jetzt lässt du dich erst einmal wieder schön auf der hübschen Decke nieder. Gleich möchte ich, dass du, raus aus der Sonne, ins Haus gehst und meinen Jesus kennenlernst, aber noch nicht. Du wartest, bis ich dir Bescheid sage, hast du das gehört, Liebes?«


  »Ja.« Ich sitze in der Falle.


  »Und bleib am Telefon«, verlangt Gott. »Mir gefällt unsere nette, kleine Unterhaltung.«


  Ich lasse mich auf die Knie fallen und setze mich zurück auf die Decke. Kurz denke ich darüber nach, zu Matt hinüberzuwechseln, komme dann aber zu dem Schluss, dass er niemals so lange gewartet haben kann. Wahrscheinlich ist er längst unterwegs, um seine Mutter abzuholen.


  Die Fliege hat sich nach wie vor nicht abwimmeln lassen und fliegt immer dichter um mich herum. Als ich sie abermals verscheuche, berühre ich sie mit dem Handrücken. Sie ist zu groß, um eine Fliege zu sein.


  Wieder erstarre ich, dieses Mal aus einem anderen Grund.


  Plötzlich höre ich, was ich zuvor nicht wahrgenommen habe: das vielstimmige Summen im Hintergrund.


  Ich blicke auf und dort ist er.


  Auf einem Ast direkt über mir sehe ich ihn.


  Den Bienenstock.


  »Ich kann nicht hierbleiben.«


  »Was ist los, Liebes?«, säuselt Gott und klingt, als wäre er gerade mit etwas anderem beschäftigt.


  »Ich habe gesagt, ich kann nicht bleiben, wo ich gerade bin«, wiederhole ich. Ich habe keine Ahnung, was er mit mir vorhat, aber vielleicht ist es besser als der Tod. Und das wäre mehr, als ich von den Bienen behaupten kann.


  »Warum nicht?«, erkundigt sich Gott neugierig. »Warte mal kurz.« Ich höre das Klappern einer Tastatur, dann herrscht für einen Moment Stille. Im Fenster erscheint unterdessen abermals die Silhouette und verschwindet dann wieder. Einen Moment später wird am anderen Ende der Leitung wieder getippt, dann ist ein leises Lachen zu hören.


  »O Mann.« Gott wirkt hocherfreut. »Das ist zu gut, um wahr zu sein. Fast ein Witz, wenn man darüber nachdenkt.« Er kichert. Tatsächlich kichert er!


  »Ich gehe jetzt hier weg, okay?«, sage ich, während ich mich langsam erhebe. »Ich gehe in Richtung Haus. Sag deinem Jesus, dass er mich nicht gleich erschießen soll.«


  Er antwortet nicht, aber ich kann ihn ins Telefon atmen hören, in mein Ohr und in den Teil meines Gehirns, in dem Angst kontrolliert wird.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst dort sitzen bleiben.« Er klingt frostig und erbarmungslos. Grausam.


  »Das geht nicht«, erwidere ich. »Und das weißt du ganz genau. Die Bienen stechen mich.«


  »Ich versichere dir, dass dir Schlimmeres widerfahren wird, wenn du dich fortbewegst«, entgegnet Gott.


  Ich beschließe, mich nicht auf weitere Diskussionen einzulassen und sage mir, dass sein Lakai mich gleich zu Beginn hätte töten können, wenn Gott gewollt hätte, dass ich so sterbe. Deshalb wage ich einen Schritt.


  Dann noch einen.


  Wieder höre ich die Tastatur.


  »Schlechte Entscheidung«, tadelt Gott. »Was für eine gewaltige Verschwendung, dass du Revive bekommen hast.«


  Ohne seiner Bemerkung Beachtung zu schenken, mache ich einen weiteren Schritt und sehe abermals die Silhouette – Jesus – im Zimmer. Jetzt öffnet die Person das Fenster und selbst aus der großen Entfernung kann ich erkennen, dass sie eine Waffe auf mich richtet. Ich schließe die Augen, halte die Luft an und wünsche mir, dass es schnell vorbeigeht.


  Hinter mir ist ein seltsames Geräusch zu hören – wie ein Kieselstein, der auf ein Kopfkissen fällt. Verwirrt drehe ich mich danach um und sehe, was dieser Jesus getan hat.


  Er hat nicht auf mich geschossen, sondern auf den Bienenstock.


  Angriffslustige Bienen quellen zuhauf aus dem großen Loch, das in ihre Behausung gerissen wurde, um Rache zu üben an jedem, der so dumm ist, sich in der Nähe aufzuhalten. Ich drehe mich wieder zum Haus um. Jesus steht nicht mehr am Fenster. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wo er jetzt ist, steht für mich außer Frage, dass ich auf der Stelle fliehen muss. Nach drei Schritten höre ich die Bienen über meinem Kopf. Tränen schießen mir in die Augen und laufen mir über die Wangen, ich wische sie nicht ab. Abgesehen von meinen Füßen ist mein Körper wie gelähmt. Keine. Plötzlichen. Bewegungen.


  Schritt.


  Einatmen.


  Schritt.


  Ausatmen.


  Es ist nicht weit.


  Es ist nicht weit.


  Es ist nicht weit.


  Mir wird bewusst, dass ich noch immer das Telefon ans Ohr gedrückt halte. Zwar habe ich Angst, den Arm zu bewegen, aber ich will nicht Gotts Stimme im Ohr haben, während er und seine Marionette mir beim Sterben zuschauen. Mit dem Daumen drücke ich auf den Knopf, um das Gespräch zu beenden und höre, wie durch ein Wunder, Musik.


  Matt ist noch in der Leitung.


  Die Musik ermutigt mich dazu, einen weiteren Schritt zu machen. Und dann noch einen.


  Ich habe nicht das Gefühl, bereits gestochen worden zu sein, doch womöglich betäubt das Adrenalin, das mir durch den Körper schießt, den Schmerz. Ich habe nur noch einen einzigen Gedanken: Ich brauche meinen EpiPen. In meinem Rucksack in der Küche ist einer. Ich muss also lediglich noch ein Stück Wiese und die Terrasse überqueren und das Haus betreten. Dann bin ich auch schon dort. Ich kann es schaffen.


  Denk nicht an den Mann dort drinnen. Er weiß nicht, wo der EpiPen ist.


  Ich kann ihn mir greifen, bevor er es überhaupt mitbekommt.


  Immer mehr Bienen schwärmen immer dichter um mich herum. Behutsam schiebe ich einen Fuß über das kürzere, trockene Gras und setze meinen Weg fort. Mehr als fünfzehn Schritte können es nicht mehr sein bis zur Terrasse. Und dann sind es nur noch wenige bis zur Tür.


  Unwillkürlich muss ich daran denken, dass sich nur sehr wenig Revive im Haus befindet. Ich versuche den Gedanken zu verdrängen. Wahrscheinlich hat dieser Jesus es ohnehin bereits an sich genommen, um die Vorräte von Gott aufzufüllen. Selbst wenn es noch eine Dosis gäbe, wäre niemand Zurechnungsfähiges da, der mir das Mittel spritzen könnte. Ich bin allein.


  In dem Moment, als ich die Terrasse betrete, landet eine Biene auf meiner Stirn. Ich spüre, wie sie über die Haut krabbelt. Sie sucht wohl die ideale Stelle, um ihr Gift zu injizieren. Dennoch gelingt es mir, ruhig zu bleiben, bis plötzlich jemand hinter der Schiebetür erscheint. Die Sonne spiegelt sich in der Scheibe, sodass ich nur den Umriss erkennen kann. Dennoch bleibe ich vor Schreck stehen und halte die Luft an.


  Das ist für die Bienen das Signal.


  Wie auf Kommando stechen mich mehrere Bienen gleichzeitig. Kurz bevor ich die Augen schließe, verschiebt sich die Spiegelung auf der Tür, und ich sehe endlich, wer hinter der Glasscheibe steht: Es ist Cassie.


  Sie ist zurück!


  Eine Welle der Erleichterung macht sich in mir breit, ungeachtet dessen, was die Bienen gerade mit meinem Körper anrichten.


  »Cassie!«, kreische ich, doch eine Biene versucht, in meinen Mund zu gelangen, sodass ich ihn schnell wieder schließe. Mit Bienen übersät wie ein Imker, nur ohne Schutzkleidung, setze ich mich wieder in Bewegung. Noch zwei Schritte.


  Glücklich, die Tür erreicht zu haben, strecke ich die Hand aus, um sie zu öffnen.


  Cassie eilt mir zur Hilfe.


  Ich höre, wie das Schloss klickt.


  Entgeistert rüttele ich an der Tür. Sie ist eindeutig verschlossen.


  Durch mein verschleiertes Sichtfeld starre ich Cassie ungläubig an. Vielleicht hat sie sich geirrt und glaubt, die Tür geöffnet zu haben. Doch ...


  Ihr Gesichtsausdruck ist wie immer. Roboterhaft. Aber auch ein wenig neugierig.


  Ich sehe, wie sie etwas in ihr Smartphone tippt. Wie kann sie in so einem Moment arbeiten? Meine zweite Leitung piept. Obwohl ich weiß, wer es ist, beschließe ich ranzugehen, in der Hoffnung, dass Gott Erbarmen mit mir haben wird. Ich stelle zu ihm um.


  »Jetzt siehst du, dass es ein Fehler war«, teilt er mir genüsslich mit. Als ich nicht darauf reagiere, fährt er frohgemut fort: »Die Katze ist ja jetzt wohl aus dem Sack. Hiermit stelle ich dir Jesus vor, liebe Daisy, dir bislang unter dem Namen Cassie bekannt.«


  Mit großen Augen starre ich ungläubig auf die Frau, mit der ich sechs Jahre lang zusammengelebt habe. Die Frau, die ich nach außen wie eine Mutter lieben sollte. Jetzt verstehe ich: Sie stand die ganze Zeit mit ihm in Kontakt. Heute. Vielleicht schon immer.


  Vergeblich rüttele ich abermals an der Tür. Lächelnd zuckt Cassie mit den Achseln. Dann wendet sie sich ab, als wäre nichts geschehen. Über der Schulter trägt sie meinen Schulrucksack und in den Händen jeweils eine kleine Kiste.


  »Du brauchst dich nicht schlecht zu fühlen, Daisy«, säuselt Gott in mein Ohr. »Dir wird jetzt leider nur zum Verhängnis, dass du so schlau bist. Von Anfang an war klar, dass ihr diesen Tag nicht überleben werdet, du und Mason. Die Bienen sind nur ein unverhofftes kleines Extra. Viel Spaß noch damit!«


  Nachdem Gott die Verbindung unterbrochen hat, kann ich nicht mehr an mich halten: Ich schreie, so laut ich kann. Eine Biene sticht mich auf die Zunge, was ich schlechter verkrafte als die äußeren Stiche. Entschlossen beiße ich zu und spucke das Insekt aus. In meiner Verzweiflung wechsele ich wieder zu Matts Leitung, doch er ist nicht mehr da. Ich lasse das Telefon sinken und renne zum Gartenschlauch. Trotz bereits zugeschwollener Augen gelingt es mir, das Wasser anzustellen und den Großteil der Bienen damit zu verjagen.


  Doch es ist zu spät.


  Sie haben schlimm gewütet.


  Ich keuche, ich quelle immer weiter auf, bis ich schließlich auf den Betonplatten zusammenbreche. Der Gartenschlauch gleitet mir aus der Hand. Ich schreie, obwohl es mir zunehmend schwerer fällt, weil Gesicht, Zunge und Hals immer dicker werden.


  »Cassie!«, krächze ich. »Wie konntest du das nur tun?«


  Ich weiß, dass es vergeblich ist. Sie ist bereits fort. Ich versuche es mit einem Hilferuf, diesmal, um Nachbarn auf mich aufmerksam zu mache, doch ich bekomme kaum noch Luft und ich bringe nicht viel mehr als ein geflüstertes »Huff« heraus.


  Mit dem Wissen, dass es nicht mehr lange dauern wird, gebe ich schließlich auf.


  Sekunden später ist meine Kehle komplett zu.


  Bevor es für mich an diesem hellen Tag dunkel wird, denke ich noch an Audrey.
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  Ich öffne die Augen, wenn auch nur ein Stück weit.


  Mein Sichtfeld ist eingeschränkt, es ist, als würde ich durch ein eigentümliches Fernglas schauen, eines, das wie ein O geformt ist. Ich merke, wie sich etwas bewegt und muss den Kopf drehen, weil ich außerhalb der zentralen Zone nichts sehe.


  Mason sitzt neben mir an meinem Krankenhausbett.


  Ich blinzele ihm zu und er nimmt lächelnd meine linke Hand in seine. Sie fühlt sich komisch an. Nicht taub, aber ... fremd. Ich blicke an meinen Armen hinab: Sie sind aufgequollen, als hätte man sie aufgepumpt, rot und fleckig. Mein linker Arm hängt an einem Tropf. Verwundert frage ich mich, wie sie durch meine Marshmallow-Haut hindurch überhaupt eine Vene gefunden haben. Um zu wissen, dass mein Gesicht genauso aussieht, muss ich gar nicht in den Spiegel schauen. Instinktiv taste ich nach meiner geschwollenen Wange.


  Masons Augen glänzen und er blinzelt, als müsse er gegen Tränen kämpfen.


  »Hi Daisy«, begrüßt er mich liebevoll. Ich versuche die Augen zusammenzukneifen, um so scharf wie möglich sehen zu können. »Du bist im Krankenhaus«, erklärt er mir. »Es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit.«


  Ich lasse seine Hand los, um über eine juckende Stelle auf der Stirn zu reiben. Wohlweislich benutze ich nicht die Fingernägel, um Narben zu vermeiden. Während ich eine weitere Stelle auf dem rechten Arm reibe, betritt eine Krankenschwester den Raum, um nach mir zu sehen. Sie geht ein wenig vorgebeugt, als würde sie im nächsten Moment vornüberfallen. Ihre kurze Punkfrisur ist wasserstoffblond gefärbt, obwohl sie dem Alter nach meine Großmutter seine könnte.


  »Willkommen zurück, junge Dame«, begrüßt sie mich, während sie einen Finger auf mein Handgelenk legt und gleichzeitig auf die Uhr blickt, um meinen Puls zu prüfen. Die Worte sind freundlich, ihr Gesichtsausdruck jedoch sachlich.


  »Danke«, bringe ich heraus, obwohl meine Lippen zusammenkleben. »Hast du ...«, flüstere ich an Mason gewandt. Er schüttelt den Kopf und schaut bedeutungsvoll zu der Schwester, die hinter meinem Rücken hantiert und anschließend etwas in der Akte notiert. Mason wartet, bis sie gegangen ist, bevor er antwortet.


  »Matt hat dich gerettet«, sagt er. »Er hat den Notruf angerufen und ...«


  »Was und?«


  »Er hat Megan kontaktiert.«


  Ich starre Mason an und in dem Moment wird mir klar: Mason weiß, dass ich Matt von dem Programm erzählt habe. Doch womöglich hat es uns beiden das Leben gerettet, dass ich die Regeln gebrochen habe. Mason sagt nichts mehr dazu, weshalb ich beschließe, ebenfalls darüber hinwegzugehen.


  »Wie hat er das gemacht?«, frage ich und reibe weiter über die Stelle an meinem Arm.


  »Über den Blog«, antwortet Mason.


  »Ziemlich clever«, sage ich beeindruckt. Ich fahre mir mit dem Finger unter dem rechten zugeschwollenen Auge entlang.


  »Ja«, pflichtet Mason mir bei und ich konzentriere mich wieder aufs Gespräch. »Das war schlau.«


  »Cassie ...«, sage ich und schüttele ungläubig den Kopf. Sofort spüre ich die Stichwunden am Kopf, die über das Kopfkissen scheuern. Nachdem ich mir ihrer einmal bewusst bin, reibe ich mir nun auch den Kopf.


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie uns die ganze Zeit auf Schritt und Tritt beobachtet und mit Gott gemeinsame Sache gemacht hat. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie oder warum ...« Seine Stimme wird immer leiser. Einen Moment schaut er abwesend aus dem Fenster.


  »Bin ich mal wieder gestorben?«, frage ich flüsternd, denn wer weiß, wohin die Schwester gegangen ist.


  »Fast«, sagt Mason und schaut wieder zu mir.


  »Erzähl mir, was passiert ist.« Ich will es wirklich wissen, brauche aber auch dringend eine Ablenkung. Ich bin nicht zum ersten Mal von Bienen gestochen worden, aber so schlimm wie dieses Mal war es noch nie. Ich fühle mich wie an den Tagen, bevor ich meine Regel bekomme, nur schlimmer, nämlich am ganzen Körper aufgedunsen. Ständig muss ich die Finger bewegen, damit sie nicht taub werden, weil sie nicht richtig durchblutet sind. Zusammen mit dem Jucken und Brennen am ganzen Körper – der sich mit aller Kraft gegen das Gift wehrt – bin ich kurz davor, wahnsinnig zu werden.


  Mason sieht mich besorgt an. Er merkt, dass es mir nicht gut geht. »Du musst dich ausruhen«, sagt er.


  »Erzähl mir, was passiert ist«, fordere ich beharrlich.


  »Okay.« Er streicht mir über die Hand, allerdings nicht fest genug, um das Jucken zu lindern. »Also ...«, beginnt er und beugt sich zu mir vor, damit ich ihn hören kann, obwohl er leise spricht. » ... Matt hat über das Telefon mitbekommen, wie du etwas über Cassie gesagt hast ...«


  »Das hat er mitbekommen?«, unterbreche ich überrascht und mir fällt wieder ein, wie ich – fast schon ohne Bewusstsein – auf den Betonplatten der Terrasse gelegen habe.


  »Anscheinend«, antwortet Mason sanft. »Jedenfalls hat Matt das an Megan weitergegeben, die wiederum David eingeschaltet hat. David hat daraufhin Cassies Smartphone lokalisiert und festgestellt, welche Nummern sie zuletzt gewählt hat. So hat er auch herausgefunden, wo sich Gott aufhält. Er hat beiden Teams hinterhergeschickt und sich dann auf dich konzentriert.«


  »Aber Cassie hat doch alle Vorräte von Revive mitgenommen, zumindest dachte ich das«, sage ich. »Und niemand war dort, der es mir hätte geben können.«


  »David hat mein Flugzeug mitten auf einem Feld notlanden lassen, wo ein Wagen für mich bereitstand«, berichtet er.


  »Das war sicher unheimlich.«


  Mason macht eine Geste, die wohl »geht so« bedeuten soll. Ich reibe meine Wange. »Die Leute sind total ausgerastet. Sie glaubten, sie wären Terroristen in die Hände gefallen. Ich selbst hatte allerdings schon im Flugzeug eine Nachricht von David erhalten, sodass ich wusste, worum es ging. Letztlich hat mir die Notlandung sogar das Leben gerettet, weil Gott in Washington ein Attentat auf mich vorgehabt hat.«


  »Ich weiß«, sage ich beklommen. »Wie lange hat es gedauert, bis du bei mir warst?«


  »Zum Glück sind wir nach Osten geflogen, sodass wir nur knapp gut 30 km von Hayes entfernt waren.«


  »Das ist absoluter Wahnsinn«, sage ich kopfschüttelnd. Dieses Mal spüre ich die Einstiche am Hinterkopf überraschenderweise nicht. »Trotzdem, das ist immer noch viel zu weit weg. Wie konntest du mich rechtzeitig zurückholen?« Plötzlich fühle ich mich seltsam abgehoben, als würde ich die Szene von außen betrachten. Auch merke ich, dass nichts mehr juckt oder schmerzt. Um mich zu vergewissern, drehe ich abermals den Kopf auf dem Kissen.


  »Hat die Schwester mir etwas gegeben?«, will ich wissen.


  Mason nickt. »Du hast ein Beruhigungsmittel bekommen«, bestätigt er.


  Mein Kopf fällt aufs Kissen zurück, doch ich wehre mich gegen den Schlaf. Ich muss wissen, was geschehen ist. Vehement schüttele ich weiter den Kopf, um die Benommenheit abzuschütteln.


  »Wie lange war ich weggetreten?«


  »Ungefähr zehn Minuten«, antwortet Mason ernst.


  »Warte, aber du hast gesagt ...« Mir fallen die Augenlider zu.


  »Psst, ruh dich erst einmal aus. Ich erkläre es dir später.«


  Ich weigere mich, die Augen zu schließen. »Jetzt erklär schon«, fordere ich, jedoch ohne jegliche Überzeugungskraft.


  »Daisy, du bist fast gestorben, aber du konntest zurückgeholt werden«, erklärt er.


  »Wie denn?«, frage ich und lasse die Augen schließlich doch zufallen. Ich bin kaum noch bei Bewusstsein.


  »Bla, bla, bla«, höre ich Mason reden, auch wenn ich mir sicher bin, dass er eigentlich etwas anderes gesagt hat. Ein letztes Mal zwinge ich mich, die Augen zu öffnen.


  »Was hat mich gerettet?«


  Dieses Mal schaue ich auf seine Lippen und verstehe.


  »Klassische Maßnahmen.«


  Ich habe Glück gehabt.
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  Als ich mich wieder besser fühle und nicht mehr ganz wie Frankenstein aussehe, bringt mich Mason nicht zurück nach Omaha, wie ich es mir gewünscht hätte, sondern fliegt mit mir nach Seattle. Zum zweiten Mal in dieser Woche steigt er in ein Flugzeug nach Washington D.C. Obwohl Gott und Cassie in Untersuchungshaft sind, will Mason, dass ich unter Beobachtung bin, bis alles vorbei ist. Da mir noch jeder Schatten einen Schrecken einjagt, ist es für mich in Ordnung, bei Megan zu bleiben.


  Zwei Wochen lang erkundigt sich Mason jeden Abend entweder telefonisch oder per E-Mail nach meinem Befinden, erzählt aber nie viel. Ich versuche mir nicht allzu viele Sorgen zu machen und die Zeit mit Megan zu genießen, doch um wirklich nach vorn schauen zu können, sind noch zu viele Fragen unbeantwortet.


  Und einige Dinge müssen noch gesagt werden.


  An meinem vorletzten Abend in Seattle rufe ich Matt an. Zwei Mal habe ich seit dem Unfall mit ihm gesprochen, doch beide Telefonate waren kurz und etwas verkrampft. Beim ersten Telefonat war Mason im Raum, beim zweiten hat Megan die Ohren gespitzt.


  »Bist du allein?«, frage ich. Es ist spät. Megan und ihre Mutter schlafen bereits.


  »Ja, ich hör Musik«, antwortet er. »Wie geht es dir?«


  »Ganz okay«, sage ich. »Ich kann wieder normale Kleidung tragen und die Einstiche jucken nicht mehr allzu stark. Meine Zunge fühlt sich auch nicht mehr an wie durchlöchert.«


  »Das ist gut.«


  »Allerdings sehe ich noch immer ziemlich ramponiert aus.«


  »Zumindest fühlst du dich besser.«


  Als ich höre, wie Matt ein- und ausatmet, spüre ich ein Kribbeln im Bauch.


  »Matt«, beginne ich. »Ich möchte mich bei dir bedanken.«


  »Gern geschehen ... mal wieder«, antwortet er und lacht ein wenig.


  »Ich meine es ernst. Ich weiß nicht, wie ich dir genug danken kann. Du hast mir das Leben gerettet. Ich schulde dir ...«


  »Nee«, unterbricht mich Matt sanft. »Wir sind quitt.«


  »Wie das?«, frage ich.


  »Weil ... du mich auch gerettet hast.«


  »Was meinst du damit?«


  »Daisy, ich glaube nicht, dass ich die Zeit nach Audreys Tod überstanden hätte, wenn es dich nicht gegeben hätte. Auch wenn wir gar nicht viel miteinander geredet haben, wusste ich doch, dass du da bist ... das war genug und hat mir sehr geholfen. Der Schmerz war überwältigend und ich werde es niemals ganz verwinden – das würde ich auch nicht wollen – aber ich habe jetzt das Gefühl, damit umgehen zu können, und das habe ich dir zu verdanken.«


  Einen Moment lang schweigen wir beide. Ich denke darüber nach, wie seltsam es ist, dass ich nach Audreys Tod, als ich so lange nichts von Matt gehört habe, mir oft Sorgen gemacht habe, dass er abrutschen könnte. Auch wenn ich es nicht wissen konnte, aber er hat tatsächlich ums Überleben gekämpft.


  »Hör mal«, breche ich dann das Schweigen, »kurz bevor das alles in Hayes passiert ist, wollte ich dir etwas sagen. Ehrlich gesagt genau in dem Moment, als du auf die andere Leitung umgestellt hast.«


  »Und was war es?«, fragt Matt leise.


  Ich hole tief Luft und beschließe, es zu wagen.


  »Ich wollte dir sagen, dass ich dich liebe.«


  Matt atmet am anderen Ende der Leitung kurz aus.


  »Und wenn du es getan hättest«, antwortet Matt und klingt plötzlich selbstbewusst und sexy, »hätte ich geantwortet, dass ich dich auch liebe.«


  Nach zwei Wochen und einem Tag holt mich Mason bei Megan und ihrer Mutter wieder ab und teilt mir mit, dass wir am nächsten Tag fliegen – nach Omaha. Vor Aufregung mache ich Luftsprünge, bis er mich auf den Boden der Tatsachen zurückholt.


  »Wir werden noch einmal umgesiedelt«, sagt er.


  »Warum denn das?!«, frage ich erschrocken. »Gott und Cassie sitzen in Untersuchungshaft. Und in Omaha denken alle, ich fehle wegen einer Krankheit.«


  »Nicht alle«, entgegnet Mason und sieht mich eindringlich an.


  Überrascht sehe ich ihn an.


  »Der Leiter der Behörde ist darüber informiert worden, dass Matt derjenige war, der den Notruf getätigt hat ...«, erklärt er, »... und somit auch wusste, dass du nahezu tot warst.«


  »Aber Matt weiß, dass ich am Leben bin«, protestiere ich. »Er weiß auch von dem Programm«, gestehe ich.


  »Mir ist das sehr wohl bewusst, aber dem Behördenleiter nicht«, erwidert Mason.


  »Hast du ihm gegenüber gelogen?«


  »Natürlich habe ich gelogen. Ich musste dich beschützen.«


  »Aber Mason, ich bin doch nicht einmal mit Revive wiederbelebt worden«, versuche ich es weiter. »Ich kann in die Schule zurückkehren und allen sagen, dass ich nach einem Bienenangriff auf wundersame Weise von der normalen modernen Medizin gerettet worden bin. Das wird alle tief beeindrucken.«


  »Genau das befürchtet der Behördenleiter«, sagt Mason.


  »Was?«


  »Er hat Angst, dass die Leute auf dich aufmerksam werden«, erläutert er. »Wenn du zurückkehrst und sagst, dass du nach dem Angriff eines Bienenschwarms gerettet wurdest, werden womöglich die Nachrichten über dich berichten und die Menschen fangen an, deine Vergangenheit genauer zu untersuchen. Die Gefahr besteht, dass alles ans Licht kommt.«


  Mason sieht mich mit müden Augen an.


  »Daisy, ich weiß, dass es dir nicht gefällt, aber es ist besser so.«


  Ich spüre Wut in mir aufsteigen, als er auch schon weiterredet.


  »Es ist besser, wenn wir uns unauffällig vom Acker machen.«


  »Für wen besser?«, hake ich nach und bin kurz davor zu platzen. Doch dann, mit wenigen, einfachen Worten, ändert Mason alles.


  »Matt«, antwortet er. »Es ist besser für Matt.«
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  Das Haus in Omaha ist mir bereits fremd. Mein Kopf weiß wahrscheinlich, dass die Zeit zu gehen gekommen ist. Mein Herz möchte dieses Mal allerdings bleiben.


  Mason gibt mir drei Stunden, um die wichtigsten Dinge zu packen. Das Reinigungs-Team wird den Rest hinterherschicken. Eine halbe Stunde verbringe ich damit, halbherzig Kleidung und Bücher in den Koffer zu werfen. Dann schreibe ich Matt eine SMS und bitte ihn, mich an der nächsten Ecke abzuholen. Ich wuchte den Koffer die Treppe hinunter und lasse ihn am Eingang stehen, damit Mason ihn zum Wagen tragen kann. Als ich gehe, ist er im Keller, was mir nur recht ist: Matt jetzt nicht zu sehen, kommt ohnehin nicht in Frage, ganz egal, was Mason davon hält. Ich schlüpfe aus der Eingangstür in die kühle Nachmittagsluft und knöpfe meine Jacke zu. Die winterliche Frische überrascht mich. Ich warte an der nächsten Ecke. Kaum blase mir in die Hände, um sie zu wärmen, fährt Matt auch schon vor.


  Ich steige in sein Auto und schließe die Tür. Und für einen Moment hört die Welt auf, sich zu drehen. Es ist wie die Unterbrechung allen Handelns, wie die Pause zwischen zwei Songs auf meiner Playlist. Dennoch weiß ich, dass etwas geschehen wird.


  Und dann geschieht es.


  Matt legt die Hände um meine Wangen und hält mein Gesicht. Er sieht mir tiefer in die Augen als je zuvor. Ich bin so fasziniert, dass ich nicht einmal dann wegschauen könnte, wenn ich es wollte. Einen Moment verharrt er in dieser Position. Und dann ...


  »Du darfst nicht sterben«, sagt er leise, seine Stimme klingt ein wenig brüchig.


  »Nein, das werde ich nicht«, verspreche ich und hoffe, dass ich die Wahrheit sage.


  »Das meine ich ernst«, fährt er fort. »Wenn dir etwas zustößt, bin auch ich am Ende.«


  »Ich weiß«, antworte ich und greife nach seinen Handgelenken, sodass wir uns gegenseitig halten.


  »Nimm bloß deinen verdammten EpiPen mit zur Schule«, sagt er.


  Kurz lache ich auf. »Das werde ich tun.«


  »Und halte dich von Bienen fern. Bleib lieber gleich drinnen.«


  »Okay.« Ich lache abermals.


  »Und ...« Matt kommt näher. Sein Gesicht ist nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Bleib.«


  Die Bitte trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Tränen schießen mir in die Augen. Matt wirkt so verwundbar, so brutal ehrlich, dass ich verzweifelt nach einem Grund suche, mich abzuwenden.


  »Ich kann nicht«, flüsterte ich.


  »Ich weiß«, antwortet er.


  Er nimmt mich in den Arm und drückt mich fest an sich. Ich lehne mich über der Mittelkonsole und der Schalthebel drückt mir in die Seite. Dennoch würde ich stundenlang in der Position verharren, wenn ich könnte. Nie habe ich mich wohler gefühlt. Nie ist mir wärmer gewesen. In diesem Moment, in Matts Armen, wird mir wieder bewusst, dass ich niemals irgendwo anders hingehört habe als hierher.
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  Als erfahrene Nomadin bemühe ich mich, die positiven Seiten unseres neuen Wohnorts Alameda in Kalifornien zu sehen – einer kleinen Insel zwischen Oakland und San Francisco. Alameda ist einer dieser heimeligen Orte, die man wirklich lieben könnte ... wenn man sein Herz nicht woanders verloren hätte.


  Und dennoch versuche ich es. Während ich durch die Stadt streife, erstelle ich mental eine Liste von Alamedas Vorteilen:


  
    	Das Wetter


    	Die schicke Hauptstraße mit den hippen Boutiquen, einem coolen Buchladen und einem altmodischen Eisgeschäft gleich nebeneinander


    	Der kleine Strand mit wunderbarem Blick auf die Skyline von San Francisco, was Matt gefallen würde

  


  Die Dinge so zu sehen, fällt mir nicht leicht. Aber Mason tut sein Bestes, um mich zu unterstützen. Zwei Tage, bevor ich – hoffentlich zum letzten Mal! – eine neue zehnte Klasse beginne, fahren wir in die Stadt. Unterwegs biegt Mason in eine Einfahrt zu einem fremden Grundstück ein, weswegen ich mich verwundert zu ihm umdrehe.


  »Hast du dich verfahren?«, erkundige ich mich und betrachte die viktorianische Vorderfront, die eine wunderbare Filmkulisse abgeben könnte.


  »Nein«, antwortet er lächelnd und legt den Kopf in den Nacken, um bis zum Dach des dreigeschossigen Gebäudes sehen zu können.


  »Mason, willst du mich auf den Arm nehmen?«, frage ich weiter und beäuge skeptisch die um das gesamte Haus herumführende Veranda.


  »Nein, keinesfalls. Es ist größer als nötig, aber klassisch. Mir gefällt es. Und, man weiß es ja nie, vielleicht vergrößert sich unsere Familie eines Tages.«


  Bevor ich darauf etwas erwidern kann, springt Mason auch schon lachend aus dem Wagen, läuft die Stufen zum Eingang hinauf und bedeutet mir zu folgen.


  Beim Eintreten raubt es mir fast den Atem, so fasziniert bin ich. Dieses Haus, das laut Mason mehr als ein Jahrhundert alt ist, wurde eindeutig geliebt. Was allerdings auch nicht schwerfällt. Das großzügige Treppenhaus ist von dunklem Holz geprägt. Im Wohnzimmer befinden sich große Einbauregale für Bücher, sodass ich daraus am liebsten gleich mein Zimmer machen würde. Die Küche ist hell, luftig und modern, der Wohnbereich riesengroß. Und es gibt fünf weitere Zimmer. »Ich bekomme mein eigenes Badezimmer«, rufe ich begeistert, »und schau dir diesen Kleiderschrank an!«


  »Gefällt es dir?«, erkundigt sich Mason verlegen, als wäre das Haus ein Geschenk an mich. In gewisser Hinsicht ist es das wahrscheinlich auch.


  »Es ist wunderschön«, antworte ich und schaue dann nacheinander je einen Augenblick durch jedes der drei Fenster in meinem Zimmer.


  »Auch wenn es nicht in Omaha steht?«, fragt Mason weiter.


  Ich hole tief Luft. Kalifornische Luft.


  »Auch wenn es nicht in Omaha steht.«


  Am Abend, bevor die Schule beginnt, klopfe ich an Masons Zimmertür. Er trägt eine Schlafanzughose und ein graues T-Shirt. Als er mich sieht, legt er sein Buch zur Seite und schenkt mir seine volle Aufmerksamkeit.


  »Ich wollte mich nur erkundigen, wie es mit den Ermittlungen vorangeht«, sage ich und bleibe auf der Schwelle stehen.


  »Ach, noch gibt es keine Neuigkeiten«, antwortet er und reibt sich die Augen. »Sie glauben, dass es Monate dauern wird, bis der Fall aufgeklärt ist. Anscheinend zeigt sich keiner der beiden kooperativ und vieles ist noch unklar.«


  »Und das Programm ist so lange, bis alles geklärt ist, auf Eis gelegt?«


  »Leider ja«, bestätigt Mason. »Alle Unterlagen, die Laborausstattung und das Mittel selbst werden unter strengen Sicherheitsvorkehrungen verwahrt, bis die Behörde herausgefunden hat, ob noch eine weitere Person involviert war.«


  »Und was glaubst du, wird er dann machen? Einen Schlussstrich unter das Programm ziehen?«


  »Möglich ist es, aber nicht sehr wahrscheinlich«, antwortet Mason. »Der Behördenleiter ist Naturwissenschaftler. Meine Vermutung ist, dass er das Projekt unter seine persönlichen Fittiche nehmen und die auf dreißig Jahre angelegte Studie mit den Revive-Kids zu Ende führen wird. Danach wird für ihn allerdings vielleicht Schluss sein.«


  »Warum will er denn nicht weitermachen?«, hake ich überrascht nach. »Gott ist ein Irrer, keine Frage. Aber das Programm war doch, zumindest bis jetzt, sehr erfolgreich.«


  Mason schluckt und weicht meinem Blick aus.


  »Oder etwa nicht?«


  »Doch, aber du hattest recht.«


  Ich habe keine Ahnung, was er meint, und überlege, was genau ich eigentlich gerade gesagt habe. Als ich nichts erwidere, präzisiert Mason von selbst.


  »Gott hat sowohl Noras Tod als auch den Busunfall ausgelöst, mit dem das Programm aufgebaut wurde. Er hat damit geprahlt, Revive den Schub gegeben zu haben, den es gebraucht hat. Du hattest tatsächlich recht. Den Informationen aus seinem Computer zufolge war er sogar auf der Suche nach einem neuen ›Bus‹, nach einer weiteren großen Gruppe als Testpersonen. Zeichnungen von Orten wie Vergnügungsparks und Kinos wurden in seinem Büro sichergestellt.«


  »Aquarien«, fällt mir dazu noch ein.


  »Aquarien«, bestätigt Mason. Spätestens jetzt wird ihm wohl bewusst, dass ich wahrscheinlich auch hiermit recht hatte: Der Mann an dem Ozeanbecken damals war tatsächlich Gott.


  »Wie kann jemand so etwas tun?«, frage ich, nicht weil ich besonders überrascht bin, sondern weil mich Traurigkeit erfasst. Voller Schmerz denke ich an uns alle in dem Programm und alle anderen, die damit in Berührung gekommen sind.


  »Er muss ein Soziopath sein«, antwortet Mason. »Ja, wahrscheinlich ist er das.«


  »Und was ist mit Cassie?«, erkundige ich mich angewidert.


  »Wir haben immer gewusst, dass sie ein Genie ist, früh ihren Abschluss gemacht hat und direkt von der Uni rekrutiert wurde«, antwortet Mason. »Aber die Wahrheit ist, dass sie noch viel früher angefangen hat.«


  »Was soll das heißen?«, erkundige ich mich ungeduldig.


  »Als Gott Cassie an jenem Tag in Texas Jesus genannt hat, war es nicht sehr weit hergeholt.« Und nach einer kurzen Pause fügt er hinzu. »Cassie ist Gotts Tochter.«


  Ich schnappe nach Luft und schüttele den Kopf. Mason berichtet, was er sonst noch über sie weiß.


  »Ihre Mutter hat sie und ihren Vater verlassen, als sie noch klein war und ich nehme an, Gott sah in dem Moment die Gelegenheit, Cassie zu der Person zu formen, die sie geworden ist. Als der Behördenleiter durch DNA-Tests herausfand, welche Verbindung zwischen ihnen bestand, hat er sich Cassies Akte genauer angesehen. Sie wurde ausschließlich zu Hause unterrichtet und durfte nie Freunde haben. Schon vor der Pubertät wurde sie in den Umgang mit Waffen und militärische Taktiken eingewiesen. Sie wurde gedrängt, ihre Ausbildung schneller als normal zu durchlaufen. Kurz gesagt, sie wurde zur Agentin herangezüchtet.« Mason hält inne und fügt dann nachdenklich hinzu: »Wenn man bedenkt, wer sie großgezogen hat, blieb ihr keine andere Chance. Sie wollte ihm immer gefallen und das hat sich wohl bis zum Schluss nicht geändert.«


  »Warum hat er sie bei uns eingesetzt, was glaubst du?«, frage ich.


  Mason seufzt. Zweifellos fühlt er sich entsetzlich, weil er nicht gemerkt hat, dass mit Cassie etwas nicht stimmt.


  »Ich fürchte, das werden wir nie genau erfahren«, antwortet er. »Aber ich vermute, dass es mit dir zu tun hat.«


  »Mit mir?«


  »Ja, ich glaube, Gott war ein wenig besessen, was dich anging«, behauptet Mason und mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken. »Damals nach dem Busunfall wollte er dich woanders unterbringen. Er wollte nicht, dass ein Agent ein Kind bei sich aufnimmt, aber ich habe um dich gekämpft.«


  »Warum?«


  »Habe ich dir je von meiner Frau erzählt?«, fragt Mason.


  »Nein, aber ich weiß von ihr«, antworte ich leise. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich habe in Masons Privatordner herumgeschnüffelt. Ich habe es häufiger getan, bis ich eines Tages herausfand, dass er verheiratet war und seine Frau bei einem Skiunfall ums Leben gekommen ist. Anschließend hatte ich ein extrem schlechtes Gewissen und habe den Ordner nie wieder geöffnet.


  »Das ist okay«, antwortet Mason, was mich überrascht. »Ich bin nicht gerade gut darin, wenn es darum geht, über persönliche Dinge zu sprechen. Aber ich bin froh, dass du es weißt.« Er hält inne. »Du hättest sie gemocht. Sie war ein ausgesprochen fröhlicher Mensch. Und sie konnte verdammt gut kochen.«


  Ich lächele. »Ich bin mir sicher, dass sie großartig war.«


  »Sie hat mich immer ermutigt«, sagt Mason. »Während des Medizinstudiums hat sie mich unterstützt. Dann ist das Programm zum ersten Mal an mich herangetreten, aber ich glaubte, dass meine Erfahrung dafür nicht ausreichte. Als ich ablehnte, war sie ärgerlich und meinte, ich würde mein eigenes Potenzial nicht erkennen.«


  Einen Moment lang wirkt Mason gedankenverloren, doch dann fährt er fort: »Wie du weißt, lebt sie nicht mehr. Wir waren in Colorado Skifahren. Sie hat die Kontrolle über die Ski verloren und ist gegen einen Baum gerast. Sie war sofort tot.« Masons Blick trübt sich. »Was allerdings nirgends steht, ist, dass sie zu der Zeit schwanger war. Es war noch so früh, dass nicht einmal sie selbst es wusste.«


  »Das tut mir sehr leid«, sage ich so leise, dass es fast nur ein Flüstern ist.


  »Danke. Es war schrecklich. Aber durch ihren Tod bin ich zu dem Programm gekommen. Ich habe beschlossen, den Weg zu gehen, auf dem sie mich gern gesehen hätte. Und als du dann plötzlich da warst, ein Kind ohne Zuhause, habe ich die Gelegenheit beim Schopfe ergriffen. Ich habe förmlich gespürt, wie Zoe mich ermutigt hat, es zu tun.«


  »Ich bin froh, dass es so gekommen ist«, sage ich.


  »Ich auch. Ich hoffe nur, dass ich dich nicht in irgendeiner Hinsicht negativ beeinflusst habe, so wie Gott Cassie. Ich habe versucht, mein Bestes zu geben, aber eine klassische Familie war es sicher nicht.«


  »Egal, dafür hatte ich all die Jahre einen liebevollen, fürsorglichen Vater«, erwidere ich. »Und das ist alles, was zählt. Du hast nichts mit Gott gemein. Du bist ein echter Vater. Ich werde dir für deine Entscheidung immer dankbar sein.«


  Einen Moment sieht Mason mir tief in die Augen und lächelt warm.


  »Und es war die beste Entscheidung meines Lebens.«


  Als ich an dem Abend das Licht ausmache, das Gespräch mit Mason noch frisch im Gedächtnis, quält mich ein Gedanke: Wenn Gott bereit war, vorsätzlich zweiundzwanzig Menschen zu töten, um das Projekt, das ihm so wichtig war, aufzubauen beziehungsweise zu schützen, was hat er dann womöglich noch auf dem Gewissen?


  Wenn er zum Beispiel unbedingt wollte, dass Mason für ihn arbeitet, dieser aber nicht interessiert war, hat Gott dann bei ihm – oder bei seiner Frau – vielleicht ein wenig nachgeholfen?


  Könnte oder würde er Masons Frau getötet haben, um ihn für das Programm zu gewinnen?


  Und was ist mit mir und meinen zahlreichen Unfällen? War ich tatsächlich jedes Mal selbst daran schuld? Sicher, ich bin schusselig und verhalte mich ab und zu dumm. Das tut jeder. Aber hatten dieser Wahnsinnige und seine Tochter womöglich auch dabei ihre Finger im Spiel?


  Der Gedanke, der sich an diesem Abend viel zu spät in der Nacht in meinem Kopf festsetzt, ist folgender:


  Wenn er mich einmal umgebracht hat ...


  Hat er es dann vielleicht öfter getan?
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  In Audreys schmal geschnittener Jeans und einem dunkelvioletten Top trete ich durch die Eingangstür der Alameda South High School – zuversichtlich und nervös zugleich. Alle beäugen das neue Mädchen, doch zum Glück muss ich dank des Rundgangs, der nach der Einschreibung mit mir gemacht wurde, wenigstens niemanden nach dem Weg fragen.


  Ein Mädchen, ein wenig kleiner ist als ich, mit langen, blonden Haaren und nicht ganz so grünen Augen wie Mason, lächelt mich von ihrem Schließfach aus an, das sich neben meinem befindet. Sofort muss ich daran denken, wie ich Audrey kennengelernt habe und mein Magen zieht sich zusammen. Doch anstatt mich abzuwenden, zwinge ich mich, zurückzulächeln, bevor ich die Zahlenkombination an meinem Fach eintippe.


  »Erster Tag?«, fragt sie und will offenbar ein Gespräch beginnen. Ich blicke zu ihr auf.


  »Ja«, bestätige ich. »Ich bin gerade hergezogen.«


  »Ich bin Elsie Phillips«, stellt sie sich vor und lächelt abermals. »Ich bin im August aus Portland gekommen.«


  »Wie nett, noch eine Umgetopfte zu treffen«, antworte ich. »Ich habe vorher in Omaha gewohnt. Ich vermisse mein Leben dort, aber was soll man machen?«


  »Mir geht es genauso«, sagt Elsie und wirft ihre Tasche ins Schließfach. »Ich sehne mich nach Portland.«


  Wir lachen beide ein wenig, doch dann entsteht eine unbehagliche Pause. Offenbar weiß keine von uns, was sie noch sagen soll. Wieder denke ich an Audrey. Wir hatten dieses Problem nie. Aber zugegeben, mit Megan habe ich keine fünf Worte gewechselt, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben.


  »Okay, ich geh jetzt besser zum Unterricht«, sagt Elsie. »Weißt du, wohin du musst?«


  Mit gerunzelter Stirn sehe ich mich um. Dann zeige ich nach links. »Ich glaube, ich muss dort entlang.«


  »Keine Sorge, der Aufbau der Schule ist nicht kompliziert und die Leute hier sind ziemlich cool. Du wirst dich schnell einfinden.«


  »Danke«, antworte ich. Wir wenden uns voneinander ab, doch kurz darauf ruft sie mir hinterher: »Wie heißt du noch mal?«


  Mir wird sofort mulmig. Die Behörde, die für das Programm verantwortlich ist, wollte, dass ich meinen Namen wieder ändere. Und dieses Mal nicht nur den Nachnamen: für den Fall, dass das Programm nicht fortgeführt wird und ich für immer hierbleiben werde. Sie meinten, Daisy sei zu ungewöhnlich.


  Jetzt spreche ich meinen neuen Namen zum ersten Mal laut aus.


  »Oh Entschuldigung«, sage ich so locker wie möglich. »Ich glaube, ich habe das noch gar nicht gesagt. Ich heiße Sophie. Sophie Weller.«


  Mason hatte Sophie vorgeschlagen, weil das der Vorname seiner Mutter war. Und, wie ich erst letzte Woche erfahren habe, ist Weller sein richtiger Nachname.


  »Schön, dich kennenzulernen, Sophie.«


  Elsie entfernt sich und ich stelle fest, während ich zur ersten Unterrichtsstunde in der neuen Schule gehe, dass es mir nichts ausmacht, Sophie Weller zu sein. Es fühlt sich nicht falsch an. Ich strecke mich und gehe ein wenig aufrechter in meinen brandneuen Ballerinas, in der Hoffnung, dass die Sehnsucht nach Omaha eines Tages, in der nicht allzu fernen Zukunft, nicht mehr ganz so unerträglich stark ist und ich mich voll und ganz wie Sophie Weller fühlen kann.
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  Epilog


  Wir haben Ende Mai und die zehnte Klasse ist fast vorbei. In wenigen Wochen wird Matt für ein Musik-Camp, das den ganzen Sommer dauert, ins nahe gelegene San Francisco kommen. Wir werden uns jeden Abend und an den Wochenenden sehen können und ich freue mich so sehr darauf, dass ich kaum an mich halten kann. Bei dem Gedanken, seine Lippen wieder auf meinen zu spüren, durchfährt mich sofort ein Prickeln. Bei dem Gedanken, mit meinen Fingern durch seine Locken zu fahren, bin ich jedes Mal kurz davor, die Abschlussprüfungen sausen zu lassen und das nächste Flugzeug nach Nebraska zu nehmen.


  Überraschend leicht ist es Matt und mir gelungen zusammenzubleiben, obwohl uns über 2500 km trennen. Wir telefonieren, simsen und mailen jeden Tag, und am Wochenende, wenn wir mehr Zeit haben, skypen wir. Nachdem er seinen Eltern erklärt hat, wie schwer es für ihn war, als mein Vater so plötzlich nach Alameda versetzt wurde, haben sie ihm erlaubt, mich in den Frühjahrsferien ganze fünf Tage lang zu besuchen. Oft heißt es, Distanz sei der Todesstoß für eine Beziehung, doch bei Matt und mir ist es anscheinend anders. Vielleicht ist eine physische Trennung für uns deshalb keine Katastrophe, weil wir beide wissen, wie sich wahrer Verlust anfühlt.


  Dennoch bewirbt sich Matt nur an Unis in Nordkalifornien.


  In und auch außerhalb der Schule verbringe ich die Zeit mit Elsie, Ella und Sarah. Ella und Sarah wollen mich partout dazu bringen, dass ich Matt den Laufpass gebe. Sie finden, ich sollte mir einen Jungen in unserer Zeitzone angeln. Doch Elsie versteht mich. Sie trauert ihrem letzten Freund in Portland noch immer hinterher, obwohl sie sich vor Elsies Umzug getrennt haben. Elsie, Ella, Sarah und ich sind mit Sarahs Freund und drei von seinen Kumpeln zum Abschlussball des elften Jahrgangs gegangen. Der Abend war nett und lustig, aber ich weiß, dass ich im nächsten Jahr, zu meinem eigenen Ball, mit Matt gehen werde – das muss trotz der Entfernung irgendwie möglich sein.


  Das Revive-Programm liegt noch immer auf Eis, doch Mason geht davon aus, dass es im Herbst wieder aufgenommen wird. Der Behördenleiter will es anscheinend fortführen. Es überrascht mich selbst ein wenig, aber ich sehe der Zeit, wenn Mason wieder »Agent« sein wird, mit Furcht entgegen. Die letzten Monate war er immer da und das hat mir gut gefallen. Außerdem haben nur wir beide zusammengelebt. Wenn das Programm wieder anläuft, wird Matt sicher eine neue Partnerin bekommen.


  Ich versuche, noch nicht daran zu denken.


  In Alameda habe ich mich inzwischen so gut eingelebt wie in Omaha ... fast. Was Schule, Freunde und Liebesleben angeht, ist alles in Ordnung, nur habe ich in meinem Herzen einen schwarzen Fleck, weil dort ein Teil fehlt – ein Teil, den ich in dem Zimmer mit der Tafelwand verloren habe, in einem strahlend gelben Auto, an einem Schließfach der Victory High School, in einem wunderbaren, ansteckenden Lachen.


  Kein Tag vergeht, an dem ich nicht an Audrey denke.


  Kein Tag vergeht, an dem ich sie nicht vermisse.


  Doch sie zu vermissen bedeutet nicht, mich in einer Sackgasse zu befinden, wie ich es zu Beginn empfunden habe. Ich weiß, dass ich mich ohne sie nie ganz vollständig fühlen werde. Dennoch habe ich einen Weg gefunden, als diese neue Version von mir selbst glücklich zu sein. Der Version, der ein Teil fehlt, die aber auch den Wert von Freundschaft viel mehr zu schätzen weiß.


  Den Wert des Lebens.


  Audrey hat mich das gelehrt.


  Deshalb spreche ich mit ihr, wenn ich an sie denke, anstatt zu weinen. Ich erstelle Playlists für sie. Ich streiche die Wand in meinem Zimmer mit Tafelfarbe an und schreibe all die Dinge darauf, die so toll waren an ihr. Auf Facebook »interessiere ich mich« für Jake Gyllenhaal.


  Doch gleichzeitig habe ich Freude an meinem neuen Leben mit meinen neuen Freunden.


  Durch die wertvolle Zeit, die wir miteinander hatten und aus den Worten des mittlerweile verschlissenen Briefs, den ich immer bei mir trage, weiß ich, dass Audrey es nicht gewollt hätte, wenn jemand ihretwegen verkümmert.


  Und so werde ich mich immer an sie erinnern ...


  Aber auch nach vorn schauen.
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  DANKSAGUNG


  Mir geht es immer am besten, wenn ich viel zu tun habe. Deshalb habe ich bereits während der Überarbeitungsphase meines ersten Romans Forgotten mit einem zweiten begonnen. Nachdem dieser halb fertig war, habe ich angefangen, einen dritten zu schreiben. Da ich mir nicht sicher war, welchen ich nun beenden sollte, habe ich meinen Literaturagenten Dan Lazar von Writers House um Rat gefragt. Er empfahl mir, meinem Bauchgefühl zu folgen. Das habe ich getan und wenn euch Die fünf Leben der Daisy West gefallen hat, müsst ihr Dan dafür fast genauso dankbar sein wie ich (und ich bin ihm sehr dankbar ... er ist der beste Agent, den man sich vorstellen kann). Auch den anderen Leuten des Writers-House-Netzwerks bin ich zu Dank verpflichtet: Stephen Barr, Cecilia de la Campa, Angharad Kowal, Chelsey Heller sowie all den Agenten für Auslandslizenzen in der ganzen Welt.


  An Die fünf Leben der Daisy West habe ich ungefähr ein Jahr lang gearbeitet, umformuliert und neu geschrieben. Während dieser Zeit haben mir zahlreiche Menschen dabei geholfen, mit einem Syndrom zurechtzukommen, das ich als »Angst vor dem zweiten Buch« kennengelernt habe.


  Eine dieser Personen, die auf dem Weg unersetzlich waren, diesem Titel Leben einzuhauchen, ist meine wundervolle Lektorin bei Little, Brown Elizabeth Bewley. Für die Zeit, Geduld und Unterstützung, die sie diesem Projekt hat zukommen lassen, kann ich nur sehr herzlich danke sagen. Ohne dich wäre Daisy womöglich in New York unter die Räder gekommen und Cassie wäre noch immer ein indischer Mann. Außerdem hätte ich nie das lustigste Internetvideo aller Zeiten gesehen.


  Auch bei Ali Dougal von Egmont in Großbritannien, Karri Hedge von Hardie Grant sowie bei den anderen Lektoren in aller Welt, die so begeistert geholfen haben, Die fünf Leben der Daisy West zu den Lesern zu bringen, möchte ich mich bedanken, genauso wie bei Nancy Conescu, die schon an das Buch geglaubt hat, bevor ich das erste Wort geschrieben habe.


  Den Marketingfrauen Jessica Bromberg bei Little, Brown, Vicki Berwick bei Egmont und Jen Keane bei Hardie Grant sei gesagt, dass sie einfach phänomenal sind.


  Meinem Mann danke ich für all die Samstage, die er mit unseren Töchtern verbracht hat, und für den Wein, den er für jeden Etappensieg geöffnet hat. Und dafür, dass er sein Hobby vernachlässigt hat, damit ich meinem intensiver nachgehen konnte – und das, wenn dieses Buch erscheint, für unglaubliche zehn Jahre.


  Meinen Äffchen danke ich: L., für das Angebot, den Satz, an dem ich hängen geblieben war, mit mir zu zeichnen, anstatt ihn zu schreiben. C., für die Idee, mein nächstes Buch von »(Onkel) Ryan, einem Löwen und Barbie« handeln zu lassen. Ihr beiden seid mein ein und alles. Einfach ... alles. Ich liebe euch.


  Meinen Eltern danke ich, dass sie mich auch während der Pubertät geliebt haben. Eure unerschütterliche Unterstützung bedeutet mir sehr viel.


  Meiner Schwester und meinen Brüdern, meiner Schwägerin, meinem Schwager und meinen Neffen, Opa und der Cheyenne-Brut, den Teams L.A. und CT. sei ebenfalls gedankt. Ich liebe euch alle.


  Ein Dank geht darüber hinaus an all jene, die Die fünf Leben der Daisy West vorab gelesen und mir dabei geholfen haben, Daisys Welt zu formen: Meine liebe Freundin Amy – danke, dass du immer für mich da warst und gelesen hast, auch wenn Baby E. sich noch so sehr bemüht hat. Kristin – meine Schnelllese-Königin, was würde ich ohne dich tun? Judith – sowohl deine Fähigkeiten als Fotografin, als auch die als Kleinkindbeschwörerin sind unschlagbar. David – ich habe es nicht vergessen: keine Bienen oder rosafarbenen Blusen. Auch meinen Omaha-Experten Brad und Kim gilt mein herzlicher Dank. Christopher – du bist mein Sonnenschein. Ich danke dir, dass du die Rolle des »Er« in dem »Er sagt / Sie sagt« übernommen hast – nicht nur im Buch, sondern auch im wahren Leben. Und Arne, auch dir gilt mein Dank, einfach nur so. Janine – du bist die schlaueste Person, die dich je kennengelernt habe. Danke, dass du mir erklärt hast, was eine PCR-Maschine kann und dass du nicht laut losgelacht hast, als ich dir die »Wissenschaft« hinter Revive dargelegt habe.


  Auch bei meinen Autorenkollegen Jay Asher und Daisy Whitney, die mir ihre wertvolle Zeit geschenkt haben, bedanke ich mich herzlich.


  Und meinem unglaublich hilfsbereiten Netzwerk an Freunden auf der ganzen Welt möchte ich sagen: Danke, dass ihr das Abenteuer bis hierhin mit mir geteilt habt.


  Und schließlich:


  Sarah, eine Freundin der Familie, deren Geschichte für den traurigsten Teil der Figur der Audrey Pate gestanden hat. So viele Jahre habe ich dich nicht gesehen, werde mich aber immer an dich ... und an dein Lächeln, erinnern.


  
    Dieses E-Book wurde von der "Verlagsgruppe Weltbild GmbH" generiert. ©2012
  


  


  Cat Patrick lebt mit ihrem Mann und ihren Zwillingstöchtern in der Nähe von Seattle. Die fünf Leben der Daisy West ist das erste Jugendbuch der Autorin und ihr erster Titel, der im Boje Verlag erscheint.

  Weitere Titel sind in Vorbereitung.

  www.catpatrick.com
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